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Vorbemerkungen
Hans Sachs wurde am 5. November 1494 zu Nürnberg geboren; sein Vater war der Schneider Jörg Sachs. Seine Eltern, einfache Bürgersleute, wie es scheint, von bescheidenen Vermögensverhältnissen, erzogen den Knaben »in Zucht und Ehren« und schickten ihn mit dem siebenten Jahre (Ostern 1501) auf eine der vier lateinischen Schulen Nürnbergs, welche damals in hoher Blüte standen. Daselbst erlernte der Knabe neben dem sogenannten Quadrivium, d. h. Grammatik, Rhetorik, Dialektik und Musik, noch eine Menge anderer Disciplinen, wie das Gedicht Nr. 68 beweist, welches, eben so wie Nr. 67, nicht wegen seines poetischen Werthes, sondern wegen der darin enthaltenen biographischen Notizen in unsere Auswahl aufgenommen ist. Wenn der Dichter selbst später einmal versichert, daß er ein ungelehrter Mann sei, der weder Griechisch noch Lateinisch könne, so ist dies nicht wörtlich zu verstehen. Denn das ist sicher, daß er, der wie ein Gelehrter unterrichtet wurde, auch die beiden alten Sprachen erlernte, wenn auch seine Kenntnisse darin nicht gerade bedeutend gewesen sein mögen; er hat ja auch verschiedene ältere lateinische Lieder umgedichtet und den Henno des Reuchlin und den Hekastus des Macropedius sehr getreu aus dem Lateinischen in das Deutsche übersetzt. Es ist ein ehrendes Zeugniß für den strebsamen Sinn seines Vaters, daß er den Sohn auf einer gelehrten Schule unterrichten ließ, trotzdem er ihn zum Handwerker bestimmt hatte. Nachdem Hans Sachs die Schule durchgemacht, ging er zu einem Nürnberger Schuhmacher in die Lehre (1509). Besonders bedeutungsvoll für seine Entwicklung aber ist es, daß er während der zweijährigen Lehrzeit die Kunst des edelen Meistergesanges von dem Leineweber Lienhard Nunnenbeck erlernte.
Im Jahre 1511 begab sich Hans Sachs auf die Wanderschaft,Tittmann gibt in den im Vereine mit Goedeke herausgegebenen »Dichtungen von H. S. (Lpzg. 1870–71, 3 Bände)« B. II., S. IX als Jahr, wo Hans Sachs die Schule 1511, wo er Nürnberg verließ 1513 an, beides in directem Widerspruch mit Gedicht Nr. 67 und den Angaben in Band I., S. XXIII. desselben Werkes. Ob er da noch ein Recht hat, stolz auf den »Dilettantismus« herabzuschauen, wie er S. XIII thut, das zu beurtheilen, will ich ihm selbst überlassen. welche ihn durch einen großen Theil von Deutschland führte. Regensburg, Passau, Salzburg, München, Landshut, Würzburg, Frankfurt, Köln, Aachen und viele andere Orte, groß und klein, berührte er auf seiner Wanderschaft. In Wels scheint er einige Zeit Waidmann am Hofe Kaiser Maximilians gewesen zu sein. Hier gedieh auch sein Entschluß, »sich der deutschen Poeterei sein Lebenlang zu ergeben« zur Reife, und nicht unwahrscheinlich ist es, daß die Nähe des ritterlichen Kaisers, der selbst die ersten dichterischen Intentionen zum Theuerdank (erschien 1517) gegeben hatte, nicht wenig zu diesem Entschlusse beitrug. Schon vorher hatte er, wohin er kam, die Meisterschulen besucht, jetzt geschah dies mit noch viel größerem Eifer. Sein erstes Meisterlied dichtete er zu München 1514, aber schon vom September 1513 ist ein Liebeslied (Nr. 1) von ihm vorhanden; in München half er auch »die Schule verwalten« und in Frankfurt am Main hielt er zum ersten Male selbst eine solche.
Nachdem er so fünf Jahre Deutschland durchstreift, Land und Leute kennen gelernt und sich eine tüchtige Menschenkenntniß und Weltklugheit erworben hatte, ging er 1516 nach Nürnberg zurück, machte sein Meisterstück und ließ sich daselbst als Meister nieder. Am 1. September 1519 verlobte er sich mit Kunigunde Kreuzerin ans Wendelstein bei Nürnberg und »hielt am 9. Tage Hochzeit« mit ihr.Anders kann man wol kaum die Aeußerung in Ged. Nr. 67 auffassen und darf daher den Hochzeitstag nicht wie Tittmann (II., S. XVI) auf den 1. September setzen. Die Ehe, in der er 7 Kinder, 2 Söhne und 5 Töchter, zeugte, war eine sehr glückliche. Aus den ersten Jahren seiner Ehe haben wir nur eine sehr geringe Anzahl von Gedichten: das neue Hauswesen und sein Handwerk mochten seine ganze Thätigkeit zu sehr in Anspruch nehmen; noch mehr aber war es die von Wittenberg ausgehende neue Lehre, welche alle seine Sinne beschäftigte. Hans Sachs war ein innig frommer Mann, aber er war auch eine durchaus verständige Natur; er hätte es eben so wenig vermocht, leichtsinnig oder um anderer Interessen willen den alten Glauben aufzugeben, wie er es vermocht hätte, ohne sorgfältige Prüfung des neuen Glaubens ohne weiteres im alten zu verharren. Darum gab er sich mit staunenswerthem Eifer dem Studium der Schriften Luthers und seiner Freunde hin (er besaß 1521 deren nicht weniger als vierzig!) und arbeitete die Bibelübersetzung des Reformators gewissenhaft prüfend durch. Mit scharfem Blicke erkannte er bald, wie berechtigt Luthers Angriffe gegen das Papstthum waren, wie die neue Lehre nicht Menschensatzung war, sondern sich einzig und allein auf das Wort Gottes stützte – und ohne Zögern wandte er sich der Reformation zu, indem er 1523 in der Wittenbergischen Nachtigall Luthers Lehre mit aller Entschiedenheit verfocht und den weiteren Kreisen des Volkes verständlich zu machen suchte. Zur weiteren Aufklärung ließ er bald noch sieben Gespräche in Prosa erscheinen, in denen er besonders die evangelische Freiheit vertheidigte. Anfangs herrschte große Aufregung in der Stadt, als sich Hans Sachs, der schon damals von seinen Mitbürgern hochgeachtet war, der neuen Lehre so entschieden zuwandte. Bei ruhiger Betrachtung aber erkannten seine Mitbürger bald die Richtigkeit seiner Ausführungen und wandten sich der neuen Lehre mit Eifer zu, so daß Nürnberg in der Folgezeit eine der festesten Stützen der Reformation wurde. Hans Sachs wirkte noch längere Zeit für die Ausbreitung und Popularisirung des neuen Glaubens, indem er eine große Anzahl von Kirchenliedern, Bearbeitungen von Psalmen, Dichtungen aus dem neuen und alten Testament u. s. w. verfaßte, ohne sich jedoch jemals auf die unerquicklichen Zänkereien der Theologen einzulassen, welche bald ausbrachen und der Kirche mehr Schaden brachten als ihre äußeren Feinde. Durch sein energisches Auftreten für die Lehre Luthers hatte unser Dichter großes Ansehn in seiner Vaterstadt gewonnen, so daß es ihm nun gelang, eine neue Singschule zu stiften, was er schon vorher einmal vergebens versucht hatte, nachdem die alte zerfallen war.
Nachdem sich die Wogen der Aufregung in seiner Vaterstadt gelegt hatten, welche durch die Glaubenskämpfe hervorgerufen waren und auch den Dichter mit sich fortgerissen hatten, zog er sich aus der Oeffentlichkeit in sein stilles Heim zurück, um sich seiner Familie, dem Handwerk und friedlichem Dichten zu widmen. In seiner Mußezeit studirte er daneben mit großem Eifer nicht nur die ältere deutsche Literatur, sondern auch die Schriften der Griechen und Römer, sowie neuere fremdländische Dichtungen, soweit sie ihm durch Uebersetzungen zugänglich waren, besonders Boccaccio, sowie endlich Chroniken und andere Geschichtswerke, Reisebeschreibungen und die Werke der sogenannten Volksliteratur. Und alle Werke, die er las, gaben seiner reichen Phantasie Stoff zu den mannichfaltigsten Dichtungen. Seit 1535 zog er sich mehrere Jahre, mindestens bis 1538, noch mehr zurück und bewohnte ein Haus vor einem Thore der Stadt. Wann er wieder in die Stadt zog, wissen wir nicht, nur ist überliefert, daß er zuletzt in einem Hause am Mehlgäßlein, später »zum güldenen Bären« genannt, wohnte. Von Einigen wird angenommen, daß er 1544 Nürnberg verließ, um an dem Zuge Karls V. nach Frankreich theilzunehmen, weil er in einem Gedichte über den Zug des Kaisers sagt: »wir lagen vor der Stadt Scholon.« Allein die ununterbrochen fortlaufende Reihe der von ihm verfaßten und eigenhändig in die Bücher eingetragenen Gedichte beweist, daß er Nürnberg nicht verlassen hat. Als hochgeachteter Mann von einigem Wohlstande lebte er zu Nürnberg in einem glücklichen Familienkreise, seine Mußestunden mit poetischem Schaffen ausfüllend und mit Befriedigung auf die politischen und socialen Verhältnisse seiner Vaterstadt herabschauend, welche mit ihrem lebhaften Handel, dem strebsamen Treiben ihrer Einwohner und als Sammelplatz von Gelehrten und Künstlern ihm mannichfachen Stoff und Anregung zu poetischer Gestaltung bot.
Alle Dichtungen aus den fünfziger Jahren athmen Ruhe und Zufriedenheit und lassen erkennen, in was für beglückenden häuslichen Verhältnissen der Dichter lebte. Bald aber traten schwere Prüfungen an ihn heran. Erst starben ihm seine sieben Kinder dahin, dann erkrankte ihm am 25. März 1560Diese Angaben macht der Dichter selbst in einem Gedichte vom 19. Juli 1560, während er im Gedicht Nr. 67 (vom 1. Jan. 1567) als Todestag den 16. März angibt, wie auch Tittmann ohne jede weitere Bemerkung thut. Daß ein Mann von 72 Jahren sieben Jahre nach dem Tode seiner Frau sich in ihrem Todestage irren kann, läßt sich begreifen, wol aber wäre es zu verwundern, wenn jemand nach vier Monaten den Todestag seiner Frau falsch angäbe. Für den 27. (oder 28.) März spricht auch noch die größere Ausführlichkeit des Berichts im ersten Gedichte. seine getreue Hausfrau und verschied in der dritten Nacht darnach, den fünfundsechzigjährigen Mann im vereinsamten Hause zurücklassend. Wie groß auch sein Schmerz in der ersten Zeit war, so fand er doch vermöge seiner glücklichen Naturanlage bald wieder Trost und Ruhe im Gemüthe. Am 2. September des folgenden Jahres vermählte er sich mit der siebzehnjährigen Barbara Harscherin, deren Schönheit er das hübsche Gedicht Nr. 62 gewidmet hat. Die Menge heiterer Dichtungen, welche aus dieser Zeit stammt, gibt den Beweis dafür, daß auch diese Ehe eine überaus glückliche war. Dazwischen ertönen auch wieder ernste Gedichte und geistliche Lieder, verfaßt in der Zeit, wo des Dichters Vaterstadt von einer verheerenden Seuche, welche in kurzer Zeit 9256 Menschen dahinraffte, heimgesucht war (1562). Schon früher hatte er zuweilen den Plan gefaßt, das Dichten aufzugeben, auch jetzt nahm er sich vor, davon abzulassen, und setzte dennoch seine dichterische Thätigkeit fort. weil es ihm innigstes Herzensbedürfniß geworden war, alles, was ihn bewegte, in Verse umzugießen. Er starb, nach einer nicht ganz zuverlässigen Nachricht in seinen letzten Jahren noch schwachsinnig geworden, in der Nacht vom 19. zum 20. Januar 1576 und wurde am 25. Januar begraben.
Die Stellung, die Hans Sachs in der Geschichte unserer Literatur einnimmt, ist von der weittragendsten Bedeutung. »Denn was, um mit Wackernagel zu sprechen, sein Jahrhundert bewegt und dessen Literatur nach zwei Seiten hin gespalten hat, der Kampf zwischen Schule und Leben, zwischen Gelehrtem und Volksmäßigem, zwischen äußerer fremdartiger Angewöhnung und angeborener freier Eigenart, und all die Mannichfaltigkeit von alter und neuer Dichtweise, worin der Kampf sich kund gibt, es steht hier in eine Persönlichkeit zusammengeschlossen da, so jedoch, daß die Eigenart, das Volksmäßige, das Lebendige noch ungebrochen den Sieg davonträgt und, obschon ein Stellvertreter der gesammten Literatur, Hans Sachs zu allervorderst ein Dichter des Volkes bleibt.« Er ist der Vorbote einer neuen Zeit in der Dichtkunst, indem er, besonders gegen das Ende seines Lebens hin, diejenige Gattung mit Vorliebe pflegte, welche in der Folgezeit die Hauptform alles dichterischen Schaffens wurde, das Drama.
Hans Sachs ist der bedeutendste und fruchtbarste Dichter aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Als er am 1. Januar 1567 seine Werke zählte, fand er 16 Bücher Meistergesänge mit 4275 Nummern in 275 Meistertönen, von denen er 13 selbst erfunden hatte. Außerdem waren 17 Spruchbücher vorhanden und ein 18. angefangen. Darin fand er fröhlicher Komödien, trauriger Tragödien und lustiger Spiele 208, von denen die meisten in Nürnberg selbst und andern Städten nah und weit gespielt waren; ferner an geistlichen und weltlichen Gesprächen, Sprüchen, Allegorien, Fabeln und Schwänken ungefähr 1700. Daneben waren noch vorhanden sieben Dialoge in Prosa, eine Menge Psalmen und geistliche Lieder, Gassenhauer, Lieder von Kriegsgeschrei, Liebeslieder, an Zahl 73, in verschiedenen Tönen, von denen er 16 selbst erfunden – kurz die Summe der von ihm verfaßten Dichtungen beträgt 6048 Stück, »eher mehr denn minder«. Nach 1567 sind noch wenige Gedichte hinzugekommen, so daß wir, wenn wir noch mehrere in Einzeldrucken erschienene Sachen hinzurechnen, etwa eine Gesammtsumme von 6100 Stück gewinnen, deren Verszahl sich mindestens auf eine halbe Million beläuft. Von den »gebunden und spruchweis zugerichteten« Gedichten – den Spruchgedichten und Dramen – hat Hans Sachs bei seinen Lebzeiten eine Auswahl in drei Foliobänden erscheinen lassen, denen nach seinem Tode noch zwei weitere folgten, während die Meisterlieder zum größten Theil ungedruckt geblieben sind, »damit die Singschule zu zieren und zu erhalten«. Der erste Band erschien 1558, der zweite 1560, der dritte 1561, die beiden letzten 1578 und 1579. Die Gesammtzahl der darin enthaltenen Gedichte beträgt 1430.
Bei der großen Menge der von Hans Sachs geschaffenen Dichtungen ist es kein Wunder, daß eine ziemliche Anzahl von minderwerthigen Dichtungen und leeren Reimereien mit unterläuft, daß er die Sprache, welche sehr stark mit Nürnberger Mundart gemischt ist, und den Versbau mit einer gewissen Nachlässigkeit behandelt. Wenn wir aber, was er geschaffen, in seiner Gesammtheit auf uns einwirken lassen, wenn wir seine Schöpfungen mit den Hervorbringungen seiner Zeitgenossen vergleichen – und jeder Dichter will aus seiner Zeit heraus beurtheilt sein! – so müssen wir bekennen, daß er, was dichterische Begabung und poetische Auffassung angeht, sie alle weit überragt. Seine Darstellung ist so frisch und naturwüchsig, so glücklich und anschaulich, seine Sprache so natürlich und herzlich, sein Humor so liebenswürdig und originell, daß wir über allem diesem seine kleinen Schwächen gern vergessen, einige Ungeschicktheiten gern in den Kauf nehmen, die Weitschweifigkeit und den Wortschwall in vielen seiner ernsthafteren Dichtungen verzeihen und leicht über die Rauhheiten der Form hinweglesen. Und selbst aus den schlechtesten Reimereien leuchten doch immer noch seine guten Eigenschaften hervor. Ein kindliches, sinniges Gemüth, eine große Ruhe und Leidenschaftlosigkeit, die ihn befähigen über die brennendsten Fragen unparteiisch zu sprechen, innige Frömmigkeit und wahre Religiosität, die in zahlreichen geistlichen Dichtungen zum Ausdruck kommt, eine tüchtige Moral, von der er nicht das geringste Theil dem Studium der Alten verdankt, eine hausbackene Verständigkeit, die gerade ihm, dem Volksdichter, so vortrefflich zu Gesichte steht – das sind die Eigenschaften, die ihn uns als Mensch und Dichter so schätzenswerth erscheinen lassen. Mit einer gewissen Lust trägt er seine Belesenheit, seine Gelehrsamkeit zur Schau, aber er drängt sich damit nicht auf; mit Vorliebe gibt er seinen Dichtungen eine lehrhafte Wendung, aber er langweilt damit nicht; mit Wohlbehagen faßt er das Leben von seiner heiteren Seite auf, aber er vergißt darüber den Ernst des Lebens nicht. Alle seine Dichtungen tragen den Stempel reinster Objectivität. In kirchlicher Beziehung steht Hans Sachs mit unerschütterlicher Treue auf Seiten der Reformation und hat durch seine religiösen Dichtungen nicht wenig zur Ausbreitung derselben beigetragen. Trotzdem aber hält er doch in den bösen Zeiten des schmalkaldischen Krieges fest zum Kaiser. Dies zeugt nicht weniger von seinem politischen Scharfblick, als die eifrige Bekämpfung der Türken und Franzosen, in denen er die Feinde des deutschen Kaiserthums erblickt. Was aber am meisten für seine Einsicht in politischen Dingen spricht, ist die beständige Ermahnung der Fürsten und des Volkes zur Einigkeit und zum Gemeinsinn. In der Zwietracht und der Verfolgung von Sonderinteressen erkennt er die größte Gefahr für das deutsche Vaterland.
Von allen Dichtungen des Nürnberger Poeten stehen am tiefsten seine Meistergesänge. Der Meistergesang ist ein Product des gebildeten, sittlich strebenden Bürgerthums von vorwiegend religiösem Charakter, das leider bald zu todtem Formalismus erstarrte. Der Inbegriff der Regeln über Inhalt, Metrik und Sprache der Dichtungen hieß Tabulatur. Das Bar, das in Strophen zerfallende Meisterlied, wurde unter musikalischer Begleitung (Ton oder Weise) vorgetragen, gesungen, während die Spruchgedichte gesprochen, gesagt wurden. Die einzelnen Strophen (Gesätze) zerfallen in drei Theile: den Stollen, den Gegenstollen (Strophe und Antistrophe), die mit einander correspondiren, und den Abgesang mit eigener Melodie. Zweiunddreißig genau formulirte Regeln waren bei der Abfassung eines Gedichts zu beobachten, woraus sich naturgemäß bald ergab, daß der Meistergesang einen handwerksmäßigen Charakter annahm, wozu übrigens auch noch andere, hier nicht zu erörternde Momente mitwirkten.Weitere Auseinandersetzungen würden den schon ohnehin beschränkten Raum zu sehr in Anspruch nehmen. Wer weitere Belehrung sucht, findet sie in jeder besseren Literaturgeschichte. Vergl. übrigens auch meine Uebersetzung Walthers v. d. Vogelweide (Univ.-Bibl. 819–20) S. 157. Es ist klar, daß sich unter diesen Voraussetzungen in den Meistergesängen die Eigenart unseres Dichters am wenigsten scharf ausprägen konnte, da die Tabulatur einer freieren Entwickelung fortwährend hemmend in den Weg trat. Hans Sachs hat selbst keine Meistergesänge in die Auswahl seiner Werke aufgenommen, schon deshalb nicht, weil er zu unzähligen Malen dieselben Stoffe noch einmal in Form von Spruchgedichten oder Dramen behandelt hat (z. B. Nr. 22 und 51). Es entspricht aber nicht den thatsächlichen Verhältnissen, wenn man behauptet, Hans Sachs habe den Meistergesängen deshalb keinen Platz in seinen Werken eingeräumt, weil er sie dessen nicht für würdig erachtet hätte; auch ist das Urtheil, welches sich geringschätzend über die Thätigkeit unseres Dichters als Meistersänger ausspricht, keineswegs zutreffend und beruht nicht zum geringsten Theil auf Unkenntniß dieser Gedichte, wie die dankenswerthe Auswahl von Goedeke und Tittmann beweist, nach der ich eine Reihe von Meistergesängen einem größeren Publikum zugänglich gemacht habe. Auch aus diesen Dichtungen läßt sich trotz ihrer gekünstelten Form erkennen, wie hoch Hans Sachs beanlagt war, während ihm allerdings die gründliche Ausbildung mangelte. – Schon etwas höher stehen des Dichters didaktische und allegorische Dichtungen, weil in ihnen seine Individualität zu freierer Entfaltung gelangt; aber sie leiden nur allzu oft an Breite und Weitschweifigkeit. Während die Fabeln und Parabeln die eben genannten Dichtungen überragen, werden sie selbst wieder überragt von den Dramen und Schwänken.
Da ich der vorliegenden Blumenlese später eine Auswahl von Hans Sachs’ dramatischen Werken in der Universal-Bilbliothek folgen lassen will, so darf ich mir die Besprechung dieser Dichtungen bis auf diesen Zeitpunkt versparen, während den Schwänken noch einige Worte gewidmet sein sollen. Ich habe von den Schwänken und schwankartigen Gedichten eine verhältnißmäßig große Anzahl aufgenommen, einestheils wegen ihrer Vortrefflichkeit, anderntheils um unserer an guten humoristischen Dichtungen so armen Zeit ein Beispiel zur Nachahmung zu geben. Wenn man diese Schwänke mit ähnlichen Producten zeitgenössischer Schriftsteller vergleicht, welch einen Abstand findet man da! Bei ihnen Rohheit und Wohlgefallen an Sudeleien, bei Hans Sachs Wohlanständigkeit und Fernhalten von jeder Unsittlichkeit, bei ihnen Caricatur und Fratze, bei Hans Sachs sorgfältigste Zeichnung und Natürlichkeit, bei ihnen gewaltsamer Kitzel zur Anreizung der Lachmuskeln, bei Hans Sachs feiner Humor, der selbst gegen jeden Kitzel Abgestumpften ein Lächeln abzwingt! Diese Schwänke erscheinen uns nicht frei von Derbheiten, aber dies ist nicht die Schuld unseres Dichters, es ist die Schuld unserer überfeinerten Generation: die früheren Geschlechter nannten jedes Ding bei seinem Namen, ihnen war Grundsatz »naturalia non sunt turpia«, bei ihnen ist
	»Nichts verlindert und nichts verwitzelt,

        Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt;«
      

uns ist die Naivität verloren gegangen, wir müssen alles umschreiben und verstecken. Aber mag der Dichter noch so derb sein, die Grenzen des Anstandes überschreitet er nie und weiß sich darauf nicht wenig zu gute zu thun. Seine Schwänke schrieb er nicht blos um zu belustigen, er wollte auch belehren und bessern.
Wie alles ächt Deutsche, alles wahrhaft Volksthümliche in jenen traurigen Zeiten der Nachäfferei des Fremdländischen und der sklavischen Gelehrtenpoesie zu Grunde ging, so versank auch Hans Sachs in das Dunkel der Vergessenheit und man wußte weiter nichts von ihm zu berichten als jenen ärmlichen Vers:
	Hans Sachs war ein Schuh-

        Macher und Poet dazu.
      

Als wir im vorigen Jahrhundert wieder zu uns selbst kamen, als uns wieder eine eigene Poesie zu erblühen begann, da gelangte auch Hans Sachs wieder zur Anerkennung. Besonders ist dies Goethe zu danken, der in dem herrlichen Gedichte Hans Sachsens poetische Sendung, unseres Dichters Eigenart in Sprache und Versbau vortrefflich nachahmend, Hans Sachs ein unvergängliches Denkmal setzte. Aber noch bleibt viel zu thun übrig, um dem Nürnberger Poeten unsern vollen Dank abzutragen. Ein kleiner Beitrag dazu soll diese Auswahl sein.
Nicht ohne Zagen übergebe ich meine Arbeit dem Drucke, da ich mir wohl bewußt bin, daß die Erneuerung nur ein ganz schwaches Abbild des trefflichen Meisters gibt, da ich fürchten muß, daß die ungelenke Form manchen Leser zurückschrecken wird. In bewußter Absicht habe ich es unterlassen, die Verse zu modeln und zu glätten, weil auf diese Weise noch mehr von der ursprünglichen Schönheit des Originals verloren gegangen wäre. Ich habe mich bemüht, die Auswahl so zu treffen, daß sie ein Gesammtbild von Hans Sachs’ dichterischer Thätigkeit (mit Ausnahme der Dramen) bietet. Möge mir dies gelungen sein!
Köthen, im August 1879.
K. Pannier.

Lieder.

1. Ein Buhlenscheidelied.Das erste Lied von H. Sachs. Wenn er Nr. 67 versichert, daß »Gloria patri, Lob und Ehr’« sein erstes Bar (Meistergesang) gewesen, so steht dies damit nicht im Widerspruch, weil vorstehendes Gedicht ein in einem Hoftone verfaßtes »Liebes-« kein »Meisterlied« ist.

(In dem Hofton Brennbergers.)
(1. Sept. 1513.)
	                             
        	    Weh dir, Unglück,

        Wie hast du mich so schwer verwund’t!

        Drum führ’ ich jetzo schwere Klag’,

        Den Abend und den Morgen,

            Durch deine Tück’.

        Wenn ich gedenk’ der Unglücksstund’,

        Mich nichts auf Erden freun mehr mag.

        Mein Leid trag’ ich verborgen,

            Da ich muß in die Fremd’ davon;

        Das ist mir gar beschwerlich heut’:

        Deß laß dich, Lieb’, erbarmen.

        Nur Trauer ist der Liebe Lohn,

        Auf große Freud’ folgt Herzeleid:

        So auch geschieht mir Armen.

        Ich bin elend;Elend hathier die Bedeutung von: verbannt. wie möcht’ ich noch elender sein,

        Seit ich muß scheiden von der Allerliebsten mein?

        Der ich so lang’ gedient mit treu beständ’gem Sinn,

        Der muß ich jetzt begeben mich,

        Darf sie nicht schauen fürderhin.
            Vor aller Noth

          Behüt’ dich Gott Tag, Nacht und Stund’!

          Gesegnet sei’n die Aeuglein klar

          Und deiner Kehlen Weiße!

              Behüt’ dir Gott

          Auch deinen rosenfarbnen Mund

          Und auch dein gelb geflochten Haar,

          Dein Brüstlein, geziert mit Fleiße;

              Auch deiner weißen Hände Zier!

          Gesegnet sei dein freundlich Herz,

          Muth und darzu die Sinne!

          Zur Fremde scheide ich von dir:

          Das bringet mir unsel’gen Schmerz,

          Jedoch ich muß von hinne.

          Ich fahr’ dahin; mein Herze wieder um sich schaut,

          Ob nicht ihm komme nach sein’ Herzensliebe traut!

          Doch ist sie leider also weit und fern von ihm,

          Daß es sie nicht ersehen mag;

          Dann schreit es mit kläglicher Stimm’:

            Ach herzig Herz,

          Wie bleibst so weit du hinter mir!

          Du meines Herzens Freud’ und Wund’,

          Ich hatt’ dich auserkoren

              In Freud’ und Scherz;

          O wie muß ich so bald von dir!

          Deß traure ich von Herzensgrund,

          Seit ich dich hab’ verloren.

              Mit Leibe muß ich von dir zieh’n,

          Mein Wesen bleibt an anderm Ort;

          Das thut mich, schön’s Lieb, kränken.

          Jedoch laß ich Herz, Muth und Sinn

          Bei dir, meines Herzens höchster Hort:

          Darbei thu’ mein gedenken.

          O weh! o weh! o herzeliebes Lieb, o weh!

          Ich fürcht’, Herzlieb, daß ich dich nimmer wiederseh’.

          In keiner Noth mein Herz mir je so traurig wâs.

          Behüt’ dich Gott, mein Herzelieb!

          Ich fahr’ zur Fremde meine Straß’.


      


2. Der fünfte Psalm Davids.
(Im Ton: Nun freut euch, lieben Christen, gemein &c.)
	       
        	    Herr, hör’ mein Wort, merk’ meine Noth,

        Vernimm mein Wort gar eben;

            Mein König und mein starker Gott,

        Von dir hab’ ich das Leben;

            Drum will ich vor dir beten recht,

        Woll’ früh du hören deinen Knecht,

        Wenn früh er zu dir kommet.
            Du hassest, Herr, wer übel thut,

          Wirst um die Lügner bringen;

              Wer schalkhaft ist und lechzt nach Blut,

          Dem wird vor dir mißlingen;

              Ich aber will in dein Haus gehn,

          Mit Furcht vor deinem Tempel stehn,

          Um deine Gnade beten.

            Herr, leite mich in deinem Wort

          Um meiner Feinde willen,

              Richt’ deine Weg’ an alle Ort’

          Und steck’ mir selbst die Ziele.

              Ihr Mund und Herz nie Rechtes gab,

          Ihr Rachen ist ein offnes Grab,

          Ihr Schlund auch voller Gallen.

            Laß freun sich alle, die auf dich

          Vertraun zu deinem Ruhme,

              Beschirme sie, Herr, kräftiglich,

          Gleich wie des Sommers Blume;

              Gesegne die Gerechten, Herr;

          Die deinen Namen lieben sehr,

          Die krönest du mit Gnaden.


      


3. Der Wankelmüthige.
(Im Hofton Tannhäusers.)
(1528)
	                   
        	    Der Dichter Avianus uns

        Die Fabel hier erzählte,

        Wie sich ein fremder Pilgerim

        In einer Wüst’ verlaufen

            Zur Winterszeit, in tiefem Schnee,

        In Reif und großer Kälte;

        Der Weg ihm ganz verloren war,

        Vergebens war sein Schnaufen.

            Still stand er in der Wildniß da,

        Sein Herz ward schwer ihm bald.

        Dies all’s ein Satyrus ersah

        (Sie wohnen in dem Wald

        Und kleine, wilde Leute sind –

        In Lybien ihre Wiege –,

        Gehörnet und mit Füßen wie die Ziege,

        Und wohnen auf dem Berg Atlas

        In großer Wüstenei:

        In dieser ging der Pilgrim irr

        In Sorgen mancherlei) –
            Und dieser wilde Satyrus

          Des Pilgrims sich erbarmte

          Und führt’ ihn in sein Hüttlein bald,

          Zur Nacht ihn unterbrachte.

              Der Pilgrim blies sich in die Hand,

          Bis er zum Theil erwarmte.

          Deß wundert’ sich der Wilde sehr

          Und auf das Blasen acht’te.

              Bracht’ eine Schal’ ihm dann von Gold

          Mit Wein von großer Wärme,

          Damit er auch erwärmen sollt’

          Sein ganzes Ingedärme.

          Der Pilgrim nippte bald darvon,

          Des Weines Hitz’ er fühlte:

          Er blies hinein, damit der Wein sich kühlte.

          Der Satyrus auch das ersah

          Und sprach zu ihm: »Ich merke,

          Daß Zunge dir und Mund vermag

          Sich widerstreitende Werke.

            »Das Heiße kannst du machen kalt

          Und machest heiß das Kalte

          Gar schnell in einem Augenblick

          Mit deinen schnellen Griffen.

              Du machest uns wol alle irr

          In diesem wilden Walde;

          Voll Unbestand ist deine Zung’,

          Zweischneidig auch geschliffen.

              Was du jetzt lobst, schiltst du bald drauf,

          Dein’ Zung’ ist wankelmüthig.

          Drum heb’ dich fort in schnellem Lauf –

          Ich bin dir wol zu gütig –

          Und geh’ an einen andern Ort

          Zu andern Schmeichelkatzen,

          Die vorne lecken und doch hinten kratzen.

          Ich schätze dich nach deinem Wort

          Und deinem Doppelathem.

          Weich’ fort, ich traue dir nicht mehr;

          Dein will ich wohl entrathen.«


      


4. Glaubensbekenntniß.
(1530)
	           
        	    Wir glauben all’ an einen Gott,Der erste Vers ist von Luther entlehnt.

        Schöpfer Himmels und der Erden,

            Der sich als Vater für uns bot,

        Daß wir seine Kinder werden.

            Selber will er uns ernähren,

        Leib und Seel’ auch wohl bewahren,

        Allem Unfall will er wehren,

        Leid soll uns nicht widerfahren;

        Er sorgt für uns und uns bewacht,

        Und alles steht in seiner Macht.
            Wir glauben all’ an Jesum Christ,

          Unsern Herrn, den Gott erzeugte,

              Der ewig unser Heiland ist,

          Der auch unsres Weges Leuchte,

              Daß wir zu dem Vater kommen

          Und ihm glauben und vertrauen.

          Kein Werk mag uns darzu frommen,

          Er allein muß uns erbauen,

          Er, Christus, Gottes Sohn, deß Nam’

          Uns alle hält so fest zusamm.

            Wir glauben all’, daß Jesus Christ,

          Uns vom heil’gen Geist erkoren,

              Ohn’ Menschenwerk empfangen ist

          Und von Maria ist geboren,

              Der Jungfrau hehr, alleine;

          Daß wir, empfangen hier auf Erden

          Und geboren als Unreine,

          Rein durch ihn gebadet werden

          Und von Verdammniß auch befreit

          Durch seine milde Barmherzigkeit.

            Wir glauben all’, daß Jesus Christ

          Für uns ist am Kreuz gestorben,

              Versöhner uns geworden ist,

          Gnad’ hat unsrer Sünd’ erworben

              Und ist worden auch begraben,

          Zu der Höllen abgestiegen.

          Drum wir keinen Feind mehr haben,

          Der uns Leiden könnte fügen;

          Weil er uns band Sünd’, Höll’ und Tod,

          So droht uns nicht mehr ew’ge Noth.

            Wir glauben all’, daß Jesus Christ

          Am dritten Tage auferstanden

              Uns wieder von den Todten ist,

          Daß wir von der Sünden Banden

              Durch ihn werden auferwecket,

          Wandeln dann in neuem Leben,

          Von den Sünden abgeschrecket,

          Ganz uns ihm allein ergeben

          Und wandeln auf der Erd’ hinfort

          Allein nach seinem heil’gen Wort.

            Wir glauben all’, daß Jesus Christ

          Ist gen Himmel aufgefahren,

              Dort ewig bei dem Vater ist

          Und in Gnaden thut bewahren.

              Wenn sie glauben nur, die Christen,

          So sie herzlich zu ihm schreien

          In der Noth. Vor Feindes Listen

          Will er sie schützen und befreien.

          Er alle Macht in Händen hält

          Dort oben in dem Himmelszelt.

            Wir glauben all’, daß Jesus Christ

          Wiederum am jüngsten Tage

              Von dem Himmel kommend ist,

          Um zu richten ohne Klage,

              Die da todt und die da leben.

          Satanas und alle Bösen

          Wird der Höll’ er übergeben,

          Doch die Gläubigen erlösen

          Von allem Uebel, Angst und Noth,

          Zu leben ewiglich mit Gott.

            Wir glauben an den heil’gen Geist,

          Der der Gottheit auch entstammet,

              Der uns mit seiner Gnade speist,

          Seine Lieb’ in uns entflammet;

              Stärke thut er uns auch geben,

          Daß wir Sünde hassen, meiden,

          Unsres Heilands würdig leben;

          Tröstet uns in allen Leiden,

          Hilft unsrer Schwachheit, treibt uns an,

          Daß Gottes Wille wird gethan.

            Wir glauben, daß der heil’ge Geist

          Lenkt die christliche Gemeine,

              Die man die christlich’ Kirche heißt;

          Christi Braut ist sie, die reine,

              Und vereinet all’ auf Erden

          In Glauben, Tauf’ und einem Sinne.

          Es kann niemand selig werden,

          Der nicht bleiben will darinne:

          Der ist verdammt, ist Christi Glied

          Dort nimmer, wo der ew’ge Fried’.

            Wir glauben, durch den heil’gen Geist

          Wird die Sünde uns vergeben,

              Wie es denn Christus selbst verheißt,

          Weil wir hier in diesem Leben

              Täglich in die Sünde fallen:

          Wenn wir herzlich sie bereuen,

          Hilft er uns von Sünden allen,

          Thut den Glauben uns erneuen.

          Der Sünden Bande er auflöst

          Und unser blöd’ Gewissen tröst’t.

            Wir glauben, daß der heil’ge Geist

          Uns auch aufwecken werde

              Am jüngsten Tage allermeist,

          Wie man uns grub in die Erde.

              Wird zu reinem Geistesleben

          Uns mit Himmelsglanz verklären

          Und Unsterblichkeit uns geben,

          Frei von leiblichem Begehren;

          Und alles Elend von uns geht,

          Wenn alles einsten aufersteht.

            Wir glauben, daß der heil’ge Geist

          Allen Christen dort wird geben,

              Wie die Gottheit es verheißt,

          Ewig herrlich, selig Leben

              In den hohen Himmelsthronen,

          Bei der Auserwählten Schaaren,

          Daß, Gott preisend, wir dort wohnen.

          Daß uns das mög’ widerfahren,

          Darzu helf’ Christ uns all’n zusammen!

          Wer das begehret, spreche Amen!


      


5. Wider den blutdürstigen Türken.Die Türken unter Soliman hatten bei Mohacs (1526) das Ungarnheer vollständig vernichtet und Ludwig II., König von Ungarn, war in der Schlacht gefallen. Als Nachfolger wurde von der einen Partei Johann Zapolya, von der andern Erzherzog Ferdinand gewählt, welcher letztere wirklich die Herrschaft gewann. Aber 1529 drangen die Türken wieder in Ungarn ein und zogen dann, nachdem sie Zapolya zum Throne verholfen, alles verheerend vor Wien, das sie vergeblich belagerten. Sie zogen ab, jedoch schon 1532 setzten sie durch einen neuen Einfall in Ungarn ganz Deutschland in Schrecken. Ein großes Reichsheer ward dem arg bedrängten Lande zu Hilfe geschickt und veranlaßte Soliman zum Rückzug.

(In Bruder Veitens Ton.)
(1532.)
	           
        	    Schau, Gott, in deinen Reichen,

        Im höchsten Himmelszelt,

            Wie grausam sonder gleichen

        Der Türke jetzt nachstellt,

            Nachjagt den Christenleuten

        Mit Hast und Mord und Brand

        Jetzund in diesen Zeiten

        Durchs ganze Ungarland.
            Es leiden Noth die Bauern,

          Bis an das Mährenland

              Die Türken sie umlauern;

          Sie haben dort verbrannt

              Der Dörfer siebenzig,

          Und alles Volk darin,

          Das nirgends wehrte sich,

          Erwürgt, geführt dahin.

            Er thut stets fürbaß streifen

          Im ganzen Land herauf

              Und wird noch weiter greifen;

          Und wenn der Riesenhauf’

              Geschwinde nach wird rücken,

          Wie er auch vormals hat

          Gezeigt mit Hintertücken

          Vor Wien, der Kaiserstadt;

            Wenn er im Land erstreitet

          Die Hauptstädt’ in der Eil’

              Und das Geschoß erbeutet,

          So hat er den Vortheil,

              Daß alle deutschen Lande

          Er elend macht und wüst

          Mit Morden und mit Brande,

          Was Gott erbarmen müßt’.

            O Kaiser, mächt’ger Krieger,

          Der fünfte Karl mit Nam’,

              Du hochgewalt’ger Sieger

          Von kaiserlichem Stamm,

              Erzeig’ am Türkenheere,

          Das alle Christen plagt,

          Um deine Kaiserehre

          Nun deine Kaisermacht.

            Schwing’ auf dein stolz Gefieder,

          Du tapfrer Aar! Flieg’ hin

              Durch deines Reiches Glieder!

          Nach kühner Helden Sinn

              Entfalt’ des Reiches Fahnen,

          Bring’ auf ein Heer gar groß

          Von auserwählten Mannen,

          Zu Fuße und zu Roß!

            Wacht auf, des Reiches Lande!

          Schaut an den Jammer euch,

              Wie euch der Türk’ zur Schande

          Verheert das Ungarreich!

              Seid einig, ungetheilet,

          Greift tapfer zu der Wehr,

          Bevor euch übereilet

          Das grause Türkenheer!

            Ihr von dem Schwabenbunde

          So löblich, sorgt nach Pflicht,

              Daß diese Türkenhunde

          Sich weiter fressen nicht!

              Daß wir sie niederfechten

          Ist wahrlich höchste Zeit;

          Sie drücken und sie knechten

          Uns ohne Billigkeit.

            Auch ihr, durchlauchte Fürsten

          Der deutschen Nation,

              Laßt euch nach Ehren dürsten

          Und bringt der Kaiserkron’

              Aus eurem Fürstenthume

          Ein reisig Zeug ins Feld,

          Zu Preise euch und Ruhme

          Vor Gott und vor der Welt!

            Ihr Landesherrn und Grafen,

          Seht, wie der Türk’ gewinnt!

              Greift tapfer zu den Waffen

          Mit eurem Hofgesind’,

              Kommt in das Heer geritten

          Zu kaiserlicher Macht,

          Daß werd’ der Türk’ bestritten,

          Erlegt mit großer Schlacht.

            O Ritterschaft, erbarme

          Dich deutscher Nation!

              Heb’ deine starken Arme

          Auf für die Ungarkron’!

              Die Schwachen zu bewahren,

          Das ziemet dir zumal,

          Die von der Türken Schaaren

          Ermordet ohne Zahl.

            Wach’ auf, du deutscher Adel,

          In Ehren stät und fest,

              An Mannheit ohne Tadel,

          In Ungarn thu’ das Best’!

              Errette zarte Frauen

          Und auch die kleinen Kind,

          Sonst werden sie zerhauen

          Vom argen Türken blind!

            Ihr Bischöf’ und Prälaten,

          Schickt ihr auch euren Theil,

              Getreide, Volk, Ducaten,

          Dem Christenvolk zu Heil!

              Zu Hirten seid gesetzet

          Ihr ja der Christenheerd’:

          Die wird sehr hart verletzet

          Durch des Tyrannen Schwert.

            Ihr Reichsstädt’, alle gleiche,

          Nun schickt euch in das Feld

              Hier mit dem röm’schen Reiche,

          Mit Waffen, Pulver, Zelt!

              Ihr sollet Hilfe bringen

          Dem kaiserlichen Heer;

          Mit Truppen, nicht geringen,

          Erwerbet Preis und Ehr’!

        Ihr christlichen Regenten

          Durch alle Königreich’,

              In geistlichen, weltlichen Ständen,

          Die ihr nennt Christen euch,

              Von allen Nationen,

          Wie ihr auch seid genannt,

          Dem Kaiser thut beiwohnen,

          Beim Zug ins Ungarland!

            Frisch auf, ihr Reiterknaben,

          Manch wunderkühner Mann!

              Laßt eure Rößlein traben,

          Schließt euch dem Kaiser an!

              Thut eure Speere brechen

          Kühn mit der Türkenrott’,

          Thut an den Hunden rächen

          Manch unschuldigen Tod.

            Wohlauf, Hauptleute, gute,

          Werbt Landsknecht’, seid gemahnt!

              Führt sie mit freiem Muthe

          Zum ungarischen Land!

              Wollt gute Anschläg’ machen

          Bei Nacht und auch bei Tag,

          Bedacht in allen Sachen,

          Daß man den Türken schlag’.

            Ihr Büchsenmeister alle,

          Nun rüstet, es ist Zeit!

              Ins Ungarland mit Schalle

          Zu Sturme zieht und Streit!

              Laßt eure Hauptstück’ hören

          Durch Berge und durch Thal,

          Den Türken zu verstören,

          Der sich regt abermal.

            Ihr freien Büchsenschützen,

          Nun machet euch herbei!

              Laßt euch beim Türken nützen

          Eur Pulver und eur Blei.

              Laßt die Geschütze knallen

          Wohl in des Türken Heer,

          Daß er muß niederfallen

          Und ihr erlanget Ehr’.

            Ihr wackeren Landsknechte,

          Macht bald euch in das Feld!

              Ihr seid im Krieg im Rechte

          Vor Gott und vor der Welt.

              Mit Spieß und Helleparten

          Den Türken greifet an

          Und thut sein tapfer warten,

          Wie ihr zuvor gethan!

            Die Heerwägen, ihr Bauern,

          Ihr lieben, bald anspannt,

              Laßt keine Müh’ euch dauern

          Zu führen den Proviant

              Mit Harnisch, Wehr und Spießen!

          Die Wägen nützen sehr,

          Eine Wagenburg zu schließen

          Ums kaiserliche Heer.

            Bleib’ fromm in Maß und Ziele,

          Du kaiserliches Heer!

              Hüt’ du dich vor dem Spiele

          Nicht zutrink’ oder schwör’;

              Thu’ keine Frauen schänden,

          Nimm keinem weg, was sein;

          Laß keinen Geiz dich blenden,

          Leb’ von dem Sold allein!

            Laß Gott du alles walten

          Dem Christenvolk zum Schutz

              Und treulich ihn erhalten

          Das Reich und gemeinen Nutz.

              Er wird die deutschen Lande

          Erretten in der Noth

          Von dieser Türkenbande.

          Drum hoff’ allein zu Gott!

            Und wirst du also leben

          In diesem Türkenkrieg,

              So wird Gott wahrlich geben

          Dir väterlichen Sieg,

              Für dich gewaltig streiten

          In Nöthen auf dem Plan,

          Wie oftmals er vor Zeiten

          Für Israel gethan.

            Ihr Christen auserkoren,

          Einmüthig ruft zu Gott,

              Daß geht sein Zorn verloren

          Und er uns hilft aus Noth,

              Uns Sünd’ verzeiht und Schulde,

          Die Ursach’ dieser Plag’,

          Und Gnad’ uns gibt und Hulde.

          Nun sprecht mir Amen nach!


      


6. Der Eiszapfen.Vgl. Pauli’s Schimpf und Ernst (Univ.-Bibl. Nr. 945–46), S. 77.

(In dem lieben Ton Kaspar Singers.)
(20. Februar 1536.)
	                   
        	    Ein Kaufmann zu Venedig saß,

        Der über Meer gefahren wâs

        Nach Kaufmannsgut, wie ich es las;

        Im vierten Jahr

        Kam er mit reicher Habe;

            Als er kam nach dem Hause sein,

        Sah laufen er im Saal allein

        Ein Knäbelein von Jahren zwein,

        Mit weißem Haar.

        Er sprach: »Weß ist der Knabe?«

            Die Frau sprach: »Hör’! In einer Nacht

        Lag ich und war ganz munter

        Und also herzlich dein gedacht’;

        ‘Nen Eiszapfen herunter

        Aß ich vom Dach: von dessen Art

        Ich schwanger ward.

        Ist das nicht großes Wunder?
            »Schau an, mein Mann, von diesem Eis

          Gebar ich dieses Knäblein weiß.«

          Der Mann vermerkt’ die List mit Fleiß

          Und wohl verstand, Daß sie die Eh’ gebrochen;

              Doch that er, als nähm’ er’s nicht wahr.

          Als alt der Knabe vierzehn Jahr,

          Sprach er: »Mein Weib, nimm wahr, ich fahr’

          In fremdes Land

          Drei Jahr und ein’ge Wochen.

              Den Knaben will ich nehmen mit,

          Daß ich ihn Handel lehre.«

          Dem Weib gefiel der Anschlag nit,

          Sie wehrt’ dem Manne sehre.

          Zurückzubringen er verhieß:

          Da sie ihn ließ

          Hinführen nach dem Meere.

            Allda verkauft’ den Knaben frei

          Er einem Kaufmann der Türkei

          Und fuhr dann heim; da tönt’ der Schrei

          Der Frau: »Das Kind,

          Wo ließest’s auf der Reise?«

              Er sprach da: »Als wir fuhren hin,

          Die Sonne überhitzig schien

          Auf deinen Sohn, und hat auch ihn

          Zerschmolzen g’schwind.

          Als ob er sei von Eise.«

              Die Frau verstand die List sofort,

          Gedacht’ an den Eiszapfen;

          Gar still verschluckte sie die Wort’.

          Recht wie ein Hund den Krapfen. –

          Darum, wer weit wegreist, der schau’,

          Daß ihm die Frau

          Dieweil nicht ess’ Eiszapfen.


      


7. Das Schneckenhaus.
(In der Höhnweise Wolframs.)
(4. April 1536.)
	       
        	    Aeschylos, der Poet,

        War in Sicilia;

            Am Meere gehn er thät

        Und setzte sich allda

            Auf eine blum’ge Wiese

        Mit bloßem Haupte frei,

        Daß dorten ihm zustieße

        Die Kunst der Poeterei.
            Da nahte sich im Flug

          Ob ihm ein großer Aar,

              Der eine Schildkröt’ trug,

          Die seine Speise war.

              Er sah aus seiner Hehre

          Das kahle Haupt allein

          Und meinete, es wäre

          Ein weißer Kieselstein,

            Und warf die Schnecke drum

          Aufs kahle Haupt herab,

              Traf so scharf Aeschylum,

          Daß er den Geist aufgab –

              So thut ValeriusValerius Maximus. – Stobäus berichtet, der Dichter sei ruente testudine (von einem stürzenden Gewölbe) erschlagen worden; da nun testudo auch Schildkröte bedeutet, konnte sich leicht diese Sage entwickeln. schreiben.

          Daraus man wohl erfährt,

          Das Sprichwort mußte bleiben:

          Einem sei sein Tod bescheert.


      


8. Der Römer und seine sechs Söhne.
(Im güldenen Ton Regenbogens.)
(11. Juli 1536.)
	       
        	    In Rom einst ein Senator saß;

        Derselbe auferzogen hatt’

        Sechs junger Söhn’; in seinen alten Tagen,

            Als ihm der Tod nun nahe wâs,

        Die Knaben er berufen that

        Und sprach: »Ich hab’ euch, Söhne, was zu sagen:

            Bring’ jeder einen Haselstab,

        Daß ich darnach mein Testament vollende.«

        Gleich holte da ein jeder Knab’

        Ein Stäblein, gab’s dem Vater in die Hände:

        Der einen Riemen nahm zur Hand,

        Die Stäblein er zusammenband

        Und wandte sich zum ältsten Sohn am Ende;
            Sprach: »Nimm die Stäblein, sie zerbrich!«

          Der Sohn, der bog sie übers Knie:

          Sie brachen nicht; der Vater gab zur Stunden

              Sie allen; die versuchten sich,

          Doch mocht’ sie keiner brechen nie:

          Da hat der Alt’ die Stäblein aufgebunden.

              Dem ältsten Sohn gab er allein

          Sein Stäblein, daß er’s sollte brechen ab:

          Er brach es mit den Händen sein;

          Den fünfen auch er ihre Stäblein gab –

          Und jeder bald das seine brach.

          Zu ihnen drauf der Alte sprach:

          »Hier nehm’ ein jeder Lehr’ bei seinem Stab:

            »Als ich gebunden sie zusamm’,

          Da mochtet ihr sie brechen nicht,

          Denn alle hielten stark sich aneinander;

              Als einer von den andern kam,

          Da wurden schwach sie und zunicht’

          Und wurden auch zerbrochen miteinander.

              Also, ihr lieben Söhne mein,

          So lang’ zusamm’ in Lieb’ ihr bleibt verbunden,

          Euch schützt einander im Verein,

          So lange bleibt ihr reich, unüberwunden;

          Doch gebt ihr nicht einander Schutz,

          Sucht jeder seinen eignen Nutz,

          So gehet ihr zu Grund’ in kurzen Stunden.«


      


9. Die Ameise und die Grille.
(In dem süßen Ton Harders.)
(31. September 1536.)
	       
        	    Durch den Aesop ist uns beschrieben,

        Wie ein’ Ameis’ in kalter Winterzeit

        Ihr Korn wollt’ trocknen an der Luft

        Und es hatt’ ausgestreut.

            ‘Ne Grill’ durch Hunger ward getrieben,

        Bat von der Speis’ zu geben die Ameis’,

        Daß sie im Winter nicht käm’ um.

        Da sprach die Ameis’ weis’:

            »Was that’st du in den sommerlichen Tagen,

        Daß du dir nicht hast Körner eingetragen?«

        Die Grill’ thät wieder sagen:

        »Den Sommer lang ich fröhlich war und sang,

        Und durch die Zäun’ und grünen Büsch’

        Ich hin und wieder sprang.«
            »Wenn du im Sommer hast gesungen,«

          Sprach die Ameis’, »so sing’ im Winter auch;

          Die Speis’ hab’ ich getragen ein

          Für mich, und sie auch brauch’.«

              In der Ameise seht den Jungen,

          Der arbeitsam, emsig, von hohem Fleiß,

          Der seine Kost zusammen hält

          Und gut zu sparen weiß,

              Auf daß, wenn ihn das Alter nun ergreife

          Und sich sein Haar bedeck’ mit Winterreife

          Und seine Kraft entschleife

          Und es ihm gehe an Gewinne ab –

          Daß er an Gut, erspart zuvor,

          Dann Winterzehrung hab’.

            Zum andern sehet in der Grillen

          Den jungen Mann, der lässig, träg’ und faul;

          Was ihm gewinnen beide Händ’,

          Vernascht das einz’ge Maul.

              Verzehrt die Jugend in Muthwillen,

          In Müßiggang, im Spiel und Buhlen arg;

          Wer nicht, wie er, sein Gut verpraßt,

          Den nennt er filzig, karg.

              Thut er in Jugend also jubiliren,

          Im Alter thut ihn nach der Sonne frieren,

          Dann thut ihn erst vexiren

          Die Armuth schwer mit Mangel und Gebruch.

          So er muß in dem Alter erst

          Nähn an dem Hungertuch.


      


10. Der Abt im Wildbad.
(In dem Hofton Jörg Schillers.)
(20. Januar 1537.)
	                   
        	    Ein Abt war in dem Baierland,

        Sein’ Abtei, die ist weit bekannt

        Und ist genannt Rauschhofen;

            Der aß und trank das Allerbest’,

        Daß er ward fett und wohlgemäst’t,

        Groß wie ein Kachelofen.

            Zuletzt ward’s eng ihm um die Brust,

        Er mochte nicht mehr essen,

        Nur noch zum Trinken hatt’ er Lust;

        Furcht hat ihn drum besessen.

        Nach Rath der Aerzt’ fuhr er ins Bad geschwinde,

        Daß er da Hilfe finde;

        Zween Mönche nahm er mit

        Nach eines Abtes Sitt’.
            Als er nun kam durch einen Wald,

          Da sprengt’ aus einem Hinterhalt

          Ein Edelmann ihn an

              Und sprach: »Wer bist du, wo willst hin?«

          Er sprach: »Ins Wildbad; Herr, ich bin,

          Ihr seht’s, ein Gottesmann.«

              Er fragt’: »Was willst du im Wildbad?«

          Er sprach: »Ich kann nicht essen;«

          Und jener drauf: »Ist das dein Schad’,

          So will ich mich vermessen,

          In dreien Tagen ganz zu helfen dir.

          Wolauf und fahr’ mit mir!«

          Dem Abt half keine Bitt’,

          Er mußt’ wol fahren mit.

            Als er gebracht war auf das Schloß,

          Sperrt’ er ihn in ein’ Kammer groß,

          Sprach: »Du mußt trocken baden.«

              Den Tag er ihm drei Erbsen gab.

          Der Abt ward hungrig, nahm sehr ab

          Und bat gar sehr um Gnaden.

              Zu Tisch lud ihn der Edelmann:

          Da wie ein Wolf er fraß,

          Und schenkt’ ihm achtzig Gulden dann

          Und fuhr heim seine Straß’. –

          Darum, wer voll ist und nicht essen mag,

          Versuch’ die Kunst drei Tag’;

          Dies Wildbad ihn purgirt,

          Daß er fein essen wird.


      


11. Die Biene mit der Spinne.
(Im Spiegelton des Ehrenboten.)
	                       
        	    ‘Ne alte Spinn’, die thät ein Netzlein weben,

        Darin sie Mücken fangen wollt’,

        Sie bringen um das Leben,

        Damit sie sich in stiller Ruh’

        Könnt’ ohne Müh’ ernähren.

            Indem wollt’ eine Bien’ zur Arbeit fliegen,

        Einsammeln süßer Blümlein Saft;

        Als sie sah das Betrügen,

        Der Spinne schalkhaft böses Netz,

        Da tadelt’ sie’s in Ehren.

            Gar scharf die Spinne sie drum straft’;

        Die Spinne. die war lasterhaft

        Und sprach zu ihr: »Mich lehrte

        Natur subtile, zarte Netzlein spinnen,

        Darin ich diesen Sommer lang

        Mir Nahrung könnt’ gewinnen

        Ohn’ alle Arbeit, Müh’ und Angst,

        Daß mir’s nicht sauer werde.
            »In meinem Netz kann ich mich listig ducken,

          Und wenn dann fallen in mein Netz

          Die Schnaken und die Mucken,

          Ohn’ alle Müh’ ich sie umstrick’

          Und sie des Bluts beraube.

              Die Nahrung dein mußt du mit Müh’ erraffen,

          Du fliegst den ganzen Tag hindurch

          Auf Blüten, mußt dann schaffen

          Auch gar im Bienenstocke noch;

          Das ist doch Unruh’, glaube!«

              Die Bien’: »Die Ruhe sei verflucht,

          Die so mit schnellen Listen sucht

          Den Nächsten zu verstricken;

          Du nährest dich mit Unschuldiger Blute,

          Ich aber mich mit Arbeit nähr’

          Und allen komm’ zu gute.

          Honig bereit’ ich und das Wachs;

          Arbeit thut mich erquicken.« –

            Allhie wird uns bedeutet durch die Spinnen:

          All’, die mit Schaden andrer Leut’

          Ohn’ Arbeit Gut gewinnen,

          Wie Wucherer, Finanzer all,

          Fürkäufer,Solche, die »Fürkauf« treiben, d. h. Kauf zum Zwecke wucherischen Wiederverkaufs. falsche Juristen,

              Münzfälscher auch und Possenreißer, Trügener,
Simoneier, Räuber, Dieb’,

          Falsche Spieler und die Lügener –

          Die stellen Strick’ und Netze viel

          Dem Volk mit schnellen Listen.

              In der Biene seien die erkannt,

          Die sich ernähren mit der Hand,

          Dem Nächsten auch zu Nutze,

          Und in des Angesichtes Schweiß sich nähren,

          Wie Gott im Anfang uns gebot;
Das ist mit Gott und Ehren!

          »Wer nicht arbeit’t, soll essen nicht,«

          Spricht Paulus wol mit Trutze.


      


12. Der kranke Edelmann.Vergl. Pauli, S. 23.

(In des Muskatblüts Hofton.)
(15. Januar 1542.)
	           
        	    Von ‘nem Edelmann   man lesen kann,

        Räub’rischer Art;   mit Geiz, Hochfahrt

        War allzeit er umgeben;

            Er schund und zwang   die Armen frank,

        Er spielt’ und demmt’,   er hurt’ und schlemmt’,

        Führt’ gar ein böses Leben.

            Einstmals lag er krank auf den Tod.

        Der Arzt beschaut’ den Brunnen:

        Der war schwarz, tödtlich, dick und roth;

        Der Doctor wohl besunnen

        Zum Weibe sprach:   »Der Krank’ ist schwach,

        Darum laßt ihn bewahren –

        Und daß er mach’ sein Testament,

        Vor seinem End’

        All’ Ding’ verricht’!   Er bleibet nicht!

        Er wird noch heute fahren.«
            Der Narr hinab   zum Hof sich begab

          Und schaute nach,   wie rüsten mag

          Dem Herren man den Wagen.

              Da er nichts fand,   lief unverwandt

          Zum Kranken er:   »Nehmt wahr, o Herr,

          Der Doctor thät heut’ sagen,

              Du führ’st dahin und bliebest nicht;

          Wann kehrest du zurücke,

          Daß man den Wagen nicht zuricht’t?«

          Der Herr mit bösem Blicke

          Sprach: »Hans, hierher   komm’ ich nicht mehr.«

          Der Narr thät Antwort geben:

          »Du bist ein größ‘rer Narr als ich,

          Dieweil du dich

          Nicht rüstest baß   und dort etwas

          Hinschickst, darvon zu leben.«

            Der Edelmann   dacht’ erst daran,

          Daß er doch war   so ganz und gar

          Unvorbereitet zum Sterben;

              Er macht’ bereit   sich nun mit Leid

          Und thät auch Buß’   für der Sünden Ruß,

          Thät Gnad’ von Gott erwerben. –

              Ihm gleich jetzt jedermann fast thut

          In diesem Leben, trachtet

          Nach Pracht, Gewalt, Wollust und Gut,

          Nicht auf das Künft’ge achtet;

          Und wir wissen doch,   daß wir alle noch

          Von hinnen müssen fahren;

          Denn, sitzen wir in bester Ruh’,

          So schleicht herzu

          Der bittre Tod.   Der güt’ge Gott

          Woll’ gnädig uns bewahren!


      


13. Von dem frechen jungen Löwen.Vergl. Pauli, S. 15.

(In des Müglings langem Ton.)
(24. September 1543.)
	       
        	    Man sagt von einem weisen Leun, als er war alt,

        Hatt’ er zween Söhn’, gab jedem einen grünen Wald,

        Thät ihnen auch drei guter Lehren geben:

            »Zum ersten, rath’ ich, kämpft mit keinem Menschen nit.

        Weit seine Stärk’ der Thiere Stärke übertritt;

        Mit euren Nachbarn sollt ihr friedlich leben;

            Zum dritten habt den Wald in Ehr’,

        Auf daß die Thierlein Junge drin aufziehen;

        Und so ihr folget meiner Lehr’,

        So könnet allem Unglück ihr entfliehen.«

        Darauf der alte Löwe starb.

        Sein ält’ster Sohn that, wie der Alt’ gerathen,

        Und Gunst und Ehr’ und Gut erwarb.

        Der junge Löwe übt’ muthwill’ge Thaten,

        Mit seinen Nachbarn zankt’ und balgt’,

        Niemand konnt’ um ihn wohnen;

        Auch würgt’ er Thiere ohne Zahl

        Durch Berg und Thal,

        Mehr, als zur Nothdurft nöthig ihm,

        Und keins thät er verschonen.
            Die Thierlein flohen: darvon ward der Wald gar öd’

          Und seine Nahrung in die Länge schmal und spröd’;

          Er kam zum Bruder, ihm sein Leid zu klagen.

              Sein Bruder sprach: »Ich folge unsres Vaters Lehr’;

          Du wüthest, daß um dich kann niemand bleiben mehr,

          Drum mußt du haben Noth in alten Tagen.«

              Er führte ihn in seinen Wald:

          Den sah er springen voll der wilden Thiere.

          Der junge Leu sah einen Waidmann alt

          Sein Garn ausstellen in des Walds Reviere;

          Er sprach: »Den Jäger reiß’ ich todt;

          Er will die Thiere in die Netze jagen.«

          Er sprach: »Der Vater uns gebot,

          Wir sollten uns mit keinem Menschen schlagen;

          Denn stärker sei er und voll List.«

          Der junge sprach vermessen:

          »Was geht des Alten Lehr’ mich an?

          Den Jägersmann

          Zerreiße ich durch meine Kraft

          Und will ihn darnach fressen.«

            Der junge Leu lief unvorsichtig in den Strick,

          Der Jäger schlug mit einem Stocke sein Genick;

          Der Leu sprach: »Weidlich schlag’ mir Herz und Ohren.

              Weil ich des Vaters Lehr’ geschlagen in den Wind,

          Deshalben recht und billig deine Streiche sind.

          Mit Kolben muß man lausen solche Thoren!« –

              Die Fabel hat dreifache Lehr’:

          Zum ersten sei ein Mann niemandem feindlich;

          Zum andern zeig’ er Zucht und Ehr’

          Der Nachbarschaft, sei milde ihr und freundlich;

          Zum dritten acht’ er auf sein Gut,

          Daß er es mehr’, doch mit gerechtem Handel.

          Und wenn er also leben thut,

          Friedlich und mild in allem seinem Wandel,

          Dann schafft’s ihm Ehr’ und Gut und Gunst

          Bei jedermann auf Erden;

          Wer aber hadert, zankt und greint,

          Dem wird man feind,

          Daß jedermann ihn scheucht und fleucht:

          So muß er fremde werden.


      


14. Der Teufel beim Tanz.
(Im blauen Ton Frauenlobs.)
(8. Mai 1544.)
	             
        	    Einmal der Teufel kam zur Erd’,

        Zur Ruhe eine Stätt’ begehrt’,

        Ging aus zu suchen stillen Ort;

        Das ging nach seinem Willen.

            Er kam an eines Fürsten Hof,

        Da spielte man, flucht’, hurt’ und soff,

        Trieb Schinderei, Krieg, Raub und Mord,

        Der Fürst sah durch die Brillen.

            Der Teufel dacht’: »Da ist gut sein,

        Weil all’ in Sünden schweben!«

        Doch sah er ein’ge Räth’ allein

        Dem Uebel widerstreben,

        Zu reformiren alle Ständ’

        Dort in des Fürsten Regiment –

        Von Hofe sich der Teufel stahl

        (Mocht’ nicht bei Guten leben)
            Und schnell zum Hof des Bischofs kam:

          Viel gottlos Wesen er wahrnahm,

          Die Pfaffen hatten Dirnen viel,

          Die Gottesfurcht war kleine;

              Er fand Wucher und Simonei,

          Viel abgöttischer Gleißnerei;

          Dem Teufel alles dies gefiel

          Doch kränkt ihn das alleine:

              Ein Theil, der fragt’ nach Gottes Wort;

          Da ward sein’ Freud’ zu nichte.

          Drum sucht’ er einen andern Ort,

          Kam an das Stadtgerichte:

          Da fand er Arglist und Meineid,

          Betrug und Lug zu seiner Freud’;

          Doch waren welche gerecht und fromm,

          Nicht lügnerische Wichte.

            Das konnt’ er auch nicht leiden ganz

          Und kam zu einem Abendtanz:

          Da ist Hochfahrt und Uebermuth,

          Unkeuschheit viel gewesen;

              Da fand er Eifer, Neid und Haß,

          Unzucht und Buhlen, über das

          Auch Zorn und Hader bis aufs Blut

          Und alles üble Wesen.

              Von den Zuschauern jedermann

          Thät gift’ge Nachred’ treiben,
Hing jedem eine Schelle an;

          Bei Männern und bei Weiben

          Ersah der Teufel Gutes nit

          Und setzt’ sich in der Tänzer Mitt’;

          Dort seine volle Ruh’ er fand

          Und thut noch jetzt dort bleiben.


      


15. Der Schwabe mit dem Rechen.
(Im blauen Ton Heinrich Frauenlobs.)
(5. Januar 1545.)
	       
        	    Es liegt ein Dorf im Schwabenland,
Gershofen ist es zubenannt;

        Dem Dorf hatt’ einer Fehd’ gesagt,

        Zu brennen und zu rauben.

            Die Bauern alle insgemein

        Verschworen sich, so groß wie klein,

        Sie wollten sein ganz unverzagt,

        Einander halten Glauben;

            Sobald des Feinds ansichtig man,

        So wollten Sturm sie läuten,

        Dann sollt’ zulaufen jedermann

        Mit Hauen, Gabeln, Reuten

        Zum Kirchhof hin mit seiner Wehr;

        Dann wollten sie mit einem Heer

        Des Feinds bald haben obgesiegt,
Herab ihm thun die Hauben.
            Deß tobt’ ein junger Bauer sehr

          Und nahm zu sich drei scharfe Wehr’;

          Ein krummes Messer und darmit

          Kreuzhacken und Säuspieße

              Trug er mit sich auf ein halb Jahr

          Zu Feld und Haus, und wo er war;

          Er ackert’, drasch, mäht’ oder schnitt,

          Ohn’ daß die Wehr er ließe.

              Ein’s Tags er zu der Wiesen kam,

          Das grüne Gras zu mähen,

          Legt’ seine Wehr bei der Heck’ zusamm’,

          Thät sich sehr darmit blähen;

          Als er nun mäht’ in einem Sumpf,

          Kam ihm ein’ Hummel in das Kumpf

          Und darin hin und wieder summt’,

          Sich überall anstieße.

            Sie thät laut summen bum, bum, bum.

          Der Schwabe warf sich schnell herum,

          Sprach: »Sturm man läutet, Gottes Sohn!

          Der Feind, der ist im Lande!«

              Als nun in Schrecken stand der Mann,

          Da fing die Hummel wieder an

          Bum, bum, bum, bum in gleichem Ton.

          Der Schwab’ zur Flucht sich wandte,

              Trat auf ‘nen Rechen zum Unglück

          Im Gras an einem Rangen;

          Der traf ihn, als er schnellt’ zurück:

          »Gott, ich geb’ mich gefangen!«

          So schrie er, dacht’ es wär’ der Feind. –

          So mancher Mann grausam erscheint,

          Doch wenn es an ein Treffen geht,

          So fleucht er doch mit Schande.


      


16. Dankbarkeit dreier Thiere.
(Im rothen Ton Peter Zwingers.)
(29. März 1545.)
	       
        	    Uns thut Plinius drei wunderlich’ Geschichten

        Von dreier Thiere Dankbarkeit berichten.

        Erstlich: ‘nem Panther war in einen Bronnen

            Gefallen seine Brut in einem Walde;

        Den Panther fand Demetrius gar balde,

        Deß er erschrak, wär’ gern dem Thier entronnen;

            Das Thier wälzt’ sich, ihm schmeichelt’ fein,

        Nahm ihn beim Rock, führt’ ihn zum Brunnen nieder,

        Darin lagen die Jungen sein;

        Er stieg hinein, gab sie heraus ihm wieder.

        Drauf gab der Panther milde

        Mit seiner Brut Geleit

        Ihm also weit,

        Bis aus des Waldes Wilde

        Gar fröhlich, ihm zur Dankbarkeit.
            Zum andern, wie ein junger Hirtenknabe

          ‘Nen jungen Drachen heimgetragen habe

          Aus der Wildniß und ihn ernähret milde.

              Als groß geworden er, mit Schreck der Knabe

          Des Zöglings Mißgestalt gesehen habe

          Und hätt’ zurückgetragen ihn zur Wilde.

              Beim Heimweg kommen Mörder ihm

          Entgegen, die ihm’s Leben nehmen wollen;

          Der Knab’ schrie Mord mit lauter Stimm’.

          Sobald der Ruf dem Drachen war erschollen

          Kam eilends er gesprungen

          Und auf die Mörder schoß,

          Jagt’ sie wehrlos,

          Erlöst’ also den Jungen,

          Erzeigt’ ihm seine Dankbarkeit gar groß.

            Zum dritten: eine Jungfrau auferzogen

          Hatt’ einen Aar; als er war ausgeflogen

          Zum Wald, da thät er täglich ihr zutragen

              Wildpret und Vögel, was er sonst mocht’ fangen;

          Und als mit Tod die Jungfrau abgegangen

          Und man die Leich’ verbrannte nach den Tagen,

              Da flog der Adler trauriglich

          Hin zu der todten Jungfrau in das Feuer

          Und ließ mit ihr verbrennen sich,

          Erzeigte also seinen Dank gar theuer.

          Ein Bild man ihm aufstellte,

          Weil seine Treu’ so stark,

          An Lob nicht karg.

          Daß Scham darob doch quälte

          Die Leut’, die gelten Gut mit Arg!


      


17. Der Bauer mit der Säuhaut.
(In dem schwinden Ton Frauenlobs.)
(26. Mai 1545.)
	                       
        	    Ein Bauernsohn, der hatt’ ein junges Weibe,

        Die hatt’ ‘nen schönen rothen Rock,

        Darmit viel Hochfahrt trieb,

            Denn sie war schlank und grad’ an ihrem Leibe,

        Geformet wie ein Amboßstock.

        Der Bauer hatt’ sie lieb.

            Sie sprach: »Mein Mann. ich bin dir hold,

        Und wenn dich nähm’ der Tod dahin,

        In meinen Rock ich nähn dich wollt’.«

        Des Bauern schlauer Sinn

        Die Lieb’ erfahren wollt’, und fruh

        Fuhr hin er nach dem Walde,

        Sprach zum Knecht Heinzen balde:

        »Mit Schwarzbeeren mich wohl bestreich’

        Blutig und bleich,

        ‘Nem Todten gleich,

        Und leg’ als Leich’

        Mich still auf den Holzwagen hin,

        Deck’ mich mit Reisig zu.
            »Führ’ heim mich, sprich, ein Baum hab’ mich erschlagen,

          Wie sich die Frau doch stellen wird:

          Näht sie mich in den Rock?«

              Der Knecht that, wie der Bauer ihm thät sagen,

          Zum Hof mit einem Pferd ihn führt’,

          Da lag er wie ein Block.

              Der Knecht weint’ sich die Augen roth;

          Die Bäurin sprach: »Was ist dir doch?«

          Er sprach: »Der Bauer wurde todt

          Geschlagen von ‘nem Baume hoch.«

          Sie sprach: »Schau, Narr, ich mein’, du bist

          In deinen Fuß gehauen.«

          Den Bauern thät sie schauen.

          Der Knecht sprach: »Holt den Rock herein,

          Daß man näht ein

          Den Todten fein.«

          Sie sprach: »Ei nein!

          Hol’ aus dem Stall die alt’ Säuhaut:

          Zum Grabtuch gut die ist.«

            Da thät sie in die Säuhaut ihn einnähen;

          Doch Fuß und Kopf ragt’ ihm heraus:

          Die Säuhaut war zu schmal.

              Sie sprach: »Mein Mann, wie bist du anzusehen,

          Wie schaut dein Haar, das sonst war kraus!«

          Der todte Mann mit Schall

              Da sprach: »Ich schaue wie Säuhaut,

          Du grober, unverschämter Bock!

          Ich hätt’ dir bessres zugetraut.

          Ist dies dein rother Rock?

          Jetzt kenn’ ich deine Treu’ fürwahr!«

          List sann sie da im Herzen

          Und sprach: »Soll man nicht scherzen?

          Ich wußt’, daß du nicht warest todt,

          Nur triebest Spott.

          Mein Rock blutroth

          Sollt’ ohne Noth

          Dir werden, stürb’st du morgen halt.«

          So ward bethört der Narr.


      


18. Das verwundete Tigerthier.
(In dem kurzen Ton Hans Sachsens.)
(26. Juni 1545.)
	               
        	    Ein Tigerthier bewohnte einen Wald,

        Darinnen war’n der Thierlein mannichfalt,

        Die all’ beherrscht’ das Tigerthier, das kühne;

            Sein Lager hatt’s auf einem Plane weit,

        Besorgte sich keiner Gefährlichkeit,

        Da alles voll von Maienblüt’ und Grüne.

            In einem Hag verborgen lag

        Ein Jäger, hatt’ gelauscht den ganzen Tag,

        Schoß mit der Armbrust heimlich aus der Hecken

        Aufs Tigerthier ‘nen starken Pfeil: zur Stund’

        Lag es am Hinterschenkel stark verwund’t,

        Das starke Thier, und fühlt’ die Wund’ mit Schrecken.
            Ein Fuchs, der sprach: »Wer machte dich so wund?«

          Der Tiger sprach mit seufzerreichem Mund:

          »Mein Feind ist heimlich hinter mir verborgen,

              Der also hinterrücks mich hat entleibt.« –
Aesopus diese Fabel uns beschreibt,

          Draus er uns lehrt, zu stehen stets in Sorgen,

              Weil mancher Mann nichts Schlecht’s gethan

          Und sicher steht auf aller Ehren Plan,

          Unschuldig gar an Munde und an Händen,

          Und hat nach Tugend allezeit gestrebt

          Und ehrbar wie ein Biedermann gelebt,

          Nicht fürchtend, daß ihn bös Geschrei werd’ schänden;

            Jedoch des schändlich schnöden Kläffers Mund

          Macht hinterwärts ihn durch die Zunge wund,

          Aus Neid und Haß – doch heimlich und verborgen –

              Und stellt ihn in ein schnödes Licht;

          Macht stinkend ihm sein ehrlich, gut Gerücht

          Und stößt ihn heimlich erst in Angst und Sorgen.

              Drum man spricht vor ‘nem Bösewicht

          Und bösem Maul kann man sich wahren nicht,

          Jedoch vor’m Diebe kann man sich einschließen;

          Auch eines Kläffers lose Zung’ voll Gift

          Viel ärger als ein scharf Geschoß uns trifft,

          Die hinterrücks thut die Unschuld’gen schießen.


      


19. Die Zeichen des Regenwetters.
(In dem Abendton Nachtigalls.)
(1. November 1545.)
	       
        	    Willst du erkennen Regen,

        Wann der zukünftig sei:

        Das Morgenroth allwegen

        Zeigt Regenwetter frei;

        Auch wenn der Wind thut wehen

        Her von dem Niedergang;

            Auch wenn die Sonn’ am Morgen

        Gibt langer Streifen Glanz;

        Auch wenn sie bleibt verborgen

        Durch schwarze Wolken ganz;

        Er muß bevor auch stehen,

        So bleich ist ihr Aufgang:

            Auch wenn des Mondes Scheine,

        Die Sterne groß und kleine

        Schwarz, dunkel sind und bleich;

        Wenn Nebel Berge decken

        Und wehet weiche Luft,

        Wenn Wald und Strauch und Hecken

        Schwarz sind, gehüllt in Duft,

        Kommt Regen insgemeine

        Ins Land, das merket euch!
            Wenn scharf die Sonn’ thut stechen

          Und Gäns’ und Enten sich

          Froh baden in den Bächen

          Und Frösche fröhlichlich

          Schrein, wenn’s beginnt zu tagen,

          So stellt sich Regen ein;

              Wenn sich vom Netz die Spinnen

          Verkriechen allenthalb,

          Im Korb bleiben die Bienen,

          Wenn niedersteigt die Schwalb’

          Zum Wasser, um zu schlagen

          Die Flügel schnell darein;

              Wenn sich die Säu’ thun jücken,

          Der Esel wälzt auf dem Rücken,

          Die Hunde fressen Gras

          Und wieder von sich speien,

          Wenn Fraun und manche Maid

          Ueber die Flöhe schreien,

          Die ihnen thun viel Leid,

          Auch stark die Mücken stechen –

          Bedeutet’s immer Naß.

            Wenn Rosse auf den Weiden

          Roßwespen beißen sehr,

          Und wenn die Küh’ vor beiden

          Nicht können bleiben mehr,

          Vor Bremsen und Stechmücken –

          Ist Regen nicht mehr weit.

              Wenn die Speckseiten rinnen,

          Das Salz wird feucht und weich,

          Die Maid einschläft beim Spinnen,

          Das Licht nur brennet bleich;

          Auch wenn die Zehe jücken,

          So ist es Regens Zeit.

              Wenn feucht ist das Gemäuer

          Und dunkel brennt das Feuer

          Und bleibt im Haus der Rauch,

          Und mürrisch alte Frauen,

          Das Kind des Nachts nicht fromm –

          Aus allem läßt sich schauen,

          Daß Regenwetter komm’.

          Die Zeichen, sonst und heuer,

          Gibt uns der Tagesbrauch.


      


20. Der Tod mit Cupidine.
(In der Hagenblüt’ Frauenlobs.)
(23. Februar 1546.)
	           
        	    Als eines Nachts der Tod

        Bei einem Wirth zur Herberg’ war,

        Hing er auf den Köcher mit den Todespfeilen,

            Mit dem er bracht’ in Noth,

        Die schon verlebt so manches Jahr:

        Durch sein Geschoß zum Grab sie mußten eilen.

            Nach dem der Liebe Gott, Cupido, spat

        Auch in die Herberg’ zu dem Wirth eintrat;

        Den in des Tod’s Gemach der Wirth auch that.
            Den Köcher er aufhing,

          Darin er hatt’ der Liebe Strahl,

          Womit die Jungen er macht’ wund alleine;

              Früh in dem Finstern ging

          Der Tod hinweg, nahm in dem Saal

          Cupido’s Köcher, meint’ es wär’ der seine;

              Cupido in dem Finstern nahm in Eil’

          Des Todes Köcher mit der Todten Pfeil;

          Ein jeder nahm also des andern Theil.

            Drauf, wenn der Tod nun schoß

          ‘Nen Alten, so ward er von Lieb’

          Ergriffen, und um Buhlschaft thät er werben;

              Und wenn Cupido bloß

          Durch diese Pfeil’ ‘nen Jüngling trieb

          Zur Lieb’, so mußt’ er auch der Wunden sterben. –

              Derhalb manch Alter noch um Liebe wirbt,

          Dargegen mancher Jüngling noch verdirbt

          Und an der süßen Liebe Wunden stirbt.


      


21. Der falsche Notarius.
(In dem blauen Ton Frauenlobs.)
(20. April 1546.)
	                     
        	    Zu Florenz ein Notarius saß,

        Der voller arger Listen wâs

        Und gar bewandert in der Kunst,

        Zu lügen und zu trügen.

            ‘Nen jungen Bürgerssohn fragt’ er,

        Ob er bezahlet worden wär’: –

        Fünfhundert Gulden hätt’ aus Gunst

        Der Vater sein in Kriegen

            Geliehn ‘nem Hauptmann, der nun todt –

        Genau die Sach’ er wüßte.

        Der Sohn sprach: »Weiß nichts, sonder Spott.«

        Drauf der Notar voll Liste:

        »Ich habe noch das Instrument,

        Darin er seine Schuld bekennt;

        Ich geb’s dir um fünf Gulden roth,

        Damit wirst stets du siegen.«
            Der Jung’ das Instrument bezahlt

          Und ladet vor’s Gerichte bald

          Des Hauptmanns Sohn und ihn verklagt

          Um jene Summ’ in Zorn.

              Des Hauptmanns Sohn stark läugnen thät,

          Da er des Vaters Bücher hätt’

          Und keins die Schuld besagt’;

          Gern hätt’ er’s gleich beschwor’n.

              Doch erst er zum Notarius lief,

          Sprach: »Bösewicht, merk’ eben,

          Du hast gemacht ein’ falschen Brief.

          Mein Vater in seinem Leben

          Von dem entlehnet hat kein Geld.«

          Sprach der Jurist: »Du hast gefehlt!

          Ich war ja selber beim Geschäft,

          Bevor du noch geboren.

            »Das Geld lieh er deinem Vater baar,

          Jedoch darnach im ersten Jahr

          Hat er es ihm zurückgezahlt,

          Deß hab’ ich die Quittanzen;

              Und wenn du gibst fünf Gulden mir,

          So will ich sie zustellen dir,

          So wirst du von ihm ledig bald

          Und hast nicht viel Kramanzen.«

              Der Jung’ ihm auch fünf Gulden gab.

          So hat er beid’ geschunden

          Und trieb ihr Geld da ihnen ab

          Mit Listen also runden. –

          Das ist noch der Juristen Kunst:

          Sie machen nichts als blauen Dunst,

          Daß was in ihren Beutel fällt.

          Gott geb’ ihnen die Franzen!


      


22. Die ungleichen Kinder Evä.
(In dem zarten Ton Frauenlobs.)
(25. August 1546.)
	       
        	    Nachdem Eva viel Kinder hätt’

        Gezeugt, versteht!

        Da wollt’ der Herr einst kommen, daß er mit ihr red’.

        Die schönsten Kinder sie zustutzt,

        Sie badet, strählet, schmücket, flechtet, ziert und putzt

        Und stellen thät,

        Daß Gott gesegne sie.

            Die andern Kinder ungestalt,

        So jung wie alt,

        Verstieß sie in das Heu und Stroh und sie sehr schalt;

        Ein Theil schob sie ins Ofenloch.

        Also barg Eva sie,

        Weil sie besorgte hoch,

        Des Herrn Gewalt

        Wird’ spotten über die.

            Als nun der Herr zu Eva eingegangen,

        Ward von den schönen Kindern er empfangen;

        Sie thäten vor ihm prangen,

        Wie es sie Eva hatt’ gelehrt.

        Der Herr, geehrt, sich zu ihnen kehrt

        Und segnet sie allhie.
            Dem einen sagt’ er: »König sei!«

          Und dem darbei:

          »Ein Fürst du sei!« dem dritten: »du ein Grase frei!«

          Zum vierten: »Sei ein Ritter« – Dann

          Zum fünften sprach er: »Und du sei ein Edelmann!«

          Zum sechsten: »Ei,

          Du sei ein Bürger reich.«

              Als Eva hört’ des Segens Wort,

          Da lief sie fort,

          Die andern holend, jegliches von seinem Ort,

          Und stellte alle sie vor Gott.

          Die struppige, unlust’ge, grindige, lausige Rott’.

          Schwarz und verschmort,

          Fast den Zigeunern gleich.

              Der Herr thät des rostigen Haufens lachen,

          Thät Bauern, Handwerker aus ihnen machen,

          Zum Mahlen und zum Bachen,

          Schuster, Weber und Lederer,

          Waldleut’, Hafner, Schmied’ und Fischer,Sämmtliche Handwerkernamen auf er haben hier den Ton auf der letzten Silbe. Die Reime sind stumpfe auf er.

          Fuhrleute und dergleich.

            Eva, die sprach von Schrecken bleich:

          »O Herre reich,

          Wie theilest du den Segen aus so sehr ungleich!

          Weil doch die Kinder allzusammen

          Ohn’ Unterschied von mir und meinem Manne stammen,

          Sollt’ jeder gleich

          Den Segen dein empfahn!«

              Gott sprach: »Es steht in meiner Hand,

          Daß ich im Land

          Mit Leuten muß besetzen einen jeden Stand;
Darzu ich Leut’ denn auserwähl’

          Und jedem Stand von seines Gleichen Leut’ zustell’,

          Auf daß niemand

          Gebrech’, was man soll hân.«

              Also allhier die Fabel euch bedeute,

          Daß man zu jedem Stand noch findet Leute;

          Darbei man spüret heute,

          Wie Gott so wunderbar regiert,

          Mit Weisheit geziert; er ordinirt

          Zu allem seinen Mann.


      


Drei Sprüche wider der Pfaffen Geiz.
(Im güldenen Ton Regenbogens.)
(11. März 1547.)
	         
        	    Als man ein Opfer bringen wollt’

        Den Göttern in der Stadt Athen,

        Da bat man bei den Armen und den Reichen,

            Ein jeder dazu geben sollt’.

        Als man zu Phocion thät gehn,

        Dem Hauptmann, daß er gebe auch dergleichen,

            Entgegnet’ er: »Ich schämte mich,

        Den Göttern reich die Armuth mein zu geben,

        Und sollt’ doch lassen mangeln dich,«

        Wies einen Gläubiger, der stand darneben;

        Meint’, besser sei’s, er bezahlt’ die Leut’,

        Als gar den Göttern zu opfern heut’,

        Darvon in Saus und Braus die Pfaffen leben.
            Demonax, ein Philosophus,

          Ward von den Pfaffen angered’t,

          Warum er denn durchaus sein ganzes Leben

              Der heiligen Göttin Venus,

          Minerva auch, der Göttin, hätt’

          In ihrem Tempel Opfer nie gegeben.

              Er sprach: »Ich habe nie gedacht,

          Daß beide meines Opfers dürftig wären;

          Ich hätt’ es ihnen sonst gebracht,«

          Verspottet’ so ihr geiziges Begehren,

          Vermeint’, die Götter äßen nit,

          Die Pfaffen mästeten sich darmit,

          Das Volk sie mit dem Fuchsschwanz thäten scheeren.

            Als man zu Sparta, in der Stadt,

          Den Göttern sammlet’ insgemein,

          Da war ein Sparter, der nichts wollte geben;

              Man sprach ihn an, ob der Unthat,

          Ob er veracht’ die Götter rein,

          Die ihn doch könnten plagen an dem Leben?

              Er sprach und lächelte bei sich:

          »Weil man den Göttern sammelt alle Tage,

          Sind sie viel ärmer doch als ich!

          Was sollt’ ich fürchten mich vor ihrer Plage?« –

          So schreibt Plutarchus uns fürwahr,

          Der Pfaffen Geiz verspottend gar,

          Daß man ihn merken könn’ in Spruch und Sage.


      


24. Die Bäuerin mit dem Eierimschmalz.
(In der Veilchenweise Hans Folzens.)
(14. April 1547.)
	       
        	    ‘Ne Bäu’rin klug

        Sich allweg schlug

        In Butter ein acht Eier;

            Ueber die sie saß

        Und heimlich fraß.

        Als das erfuhr der Maier,

            Daß sie trieb solches alle Tag’,

        Da machte er einen Anschlag

        Der Frau zur Plag’.

        Er war ein grober Baier!
        Als sie einmal

          Auch ihre Zahl

          Sich in die Pfann’ geschlagen,

              Schlich er hinein

          Und schlug noch drein

          Der Eier acht ohn’ Zagen.

              Sie wußt’ es nicht

          Und drüber saß

          Und auch der Eier zwölf ausfraß.

          Darvon sie wâs

          Voll, hatt’ genug im Magen.

            Erschrak da, daß

          Noch übrig ‘was,

          Hatt’ Angst da vor Gefährden.

              Sprach da bei sich:

          »Weh, krank bin ich

          Oder ich will krank werden,

              Daß ich mein täglich Eierimschmalz

          Nicht kann aufessen! Glück, das walt’s!«

          Davon ein alt’s

          Sprichwort noch bleibt auf Erden.


      


25. Was die Ehe gut macht.
(In dem kurzen Ton Regenbogens.)
(5. September 1547.)
	       
        	    Den König Alphons thät einst fragen

        Ein Graf, wann Eh’leut’ friedlich sind?

            »Wenn taub der Mann wird,« thät er sagen,

        »Und wenn das Weib wird völlig blind.«

            Der Graf sprach: »Mir erklären thut,

        Warum nach diesen beiden Plagen

        Die Eh’ erst friedlich wird und gut?«
            Der König sprach: »Merk’, wenn der Mann

          Wird taub, hört er an keinem Ort,

              Dieweil er nichts mehr hören kann,

          Des Weibes spitzig böse Wort,

              Im Bette nicht und nicht bei Tisch.

          Frei ist er alles Zankens dann,

          Lebt ruhig, friedlich, still und frisch.

            »Und eben so ist’s mit der Frauen:

          Sobald dieselbe völlig blind,

              Dem Manne nicht mehr kann nachschauen,

          Sobald sie Eifersucht gewinnt,

              Wohin er geh’ und was er thu’,

          Dann muß sie ihm in allem trauen,

          Und in der Ehe gibt es Ruh’.«


      


26. Das Alphabet.
(In der Hagenblütweise Heinrich Frauenlobs.)
	                   
        	    Athenodorus weise,

        Als der zu Rom war worden alt

        Und nach dem Vaterland nun wollte eilen,

            Bat drum August mit Fleiße:

        Der gab dazu Erlaubniß bald.

        Drum rüstet’ er die Reise ohne Weilen.

            Der Weise wollte, als gesegnet eben

        Den Kaiser er, ihm zum Gedenken geben

        Noch eine Lehr’ zur Hilf’ fürs ganze Leben.
        »Zum Abschied, Kaiser, höre,«

          Sprach er: »wenn du in Zorn entbrennst,

          So rede nichts und wolle nichts vorhaben,

              Als bis nach meiner Lehre

          Du heimlich bei dir zählst und nennst

          Die vierundzwanzig griechischen Buchstaben,

              Daß du nichts thust, verlassen von Verstande.«

          Der Kaiser zog den Weisen bei der Hande

          Und sprach: »Ich brauch’ dich länger noch im Lande.«

            So blieb er im nächsten Jahre,

          Wie das Plutarchus uns beschreibt.

          Bei der Geschicht’ ein weiser Mann soll merken,

              Daß er nicht los gleich fahre,

          Wenn ihn sein Zorn auch drängt und treibt:

          Denn schnelle Worte thun den Zorn verstärken;

              Vielmehr laß er zuerst kein Wort entgleiten,

          Weil man im Sprichwort sagt seit alten Zeiten,

          Wie daß ein jäher Mann soll Esel reiten.Vergl. Freidanks Bescheidenheit (Univ.-Bibl. 1049–50), S. 97:
          	
              Wer zu schnell zu allen Zeiten,

                Auf dem Esel soll der reiten.


              	       
            




      


27. Der Stadtbuhler zu Augsburg.
(Im schwarzen Ton Klingsors.)
(12. März 1549.)
	       
        	    Zu Augsburg war vor manchem Jahr

        Ein Schuhknecht, welcher ein gewalt’ger Buhler war,

        Der großer Buhlschaft täglich sich thät rühmen.

            Am Festtag trug er einen Kranz,

        Den er sich selber kauft’; er lief zu jedem Tanz

        Und thät sich tanzend dorten drehn und krümmen.

            Und wo er war bei einer Zech’,

        Lief weg er allerwegen

        Wie Buhler, die spazieren aus;

        Auch lag er selten Nachts in seines Meisters Haus,

        Als hätt’ er Nachts der Buhlschaft obgelegen.
            Mit ihm ein Schuhknecht schustern thät.

          Derselbe ganz geheim ihm eines Nachts nachspäht’,

          Als er in eines Bürgers Haus wollt’ schleichen.

              Zum Perlach hin der Prahler schlich

          Und barg in einem alten leeren Fasse sich:

          Das war die Buhle, die er wollt’ erreichen!

              Der andre dacht’: »Er wird ‘ne Weil’

          Im Faß sich still verhalten.«

          Bald schlich er hin: Der Buhler faul

          Lag da im Faß und schnarchte wie ein alter Gaul.

          Da dacht’ er: »Dein mög’ nun der Teufel walten.«

            Dem Fasse starken Stoß er gab;

          Das kugelte geschwind den Perlachberg herab.

          Die Schergen liefen zu oben und unten.

              Ausschlüpft’ der Buhler und lief hindann;

          Ohn’ Schuh’ und Mütze er den Schergen kaum entrann,

          Sein Antlitz war zerstoßen und zerschunden.

              Doch früh erzählt’ er diesen Streich:

          »Nachts man mich arg verkeilte

          Bei einer Bürgerin aus Haß!«

          Sein G’nosse sprach: »Ja, ja! am Perlach ‘s alte Faß!«

          Vor Scham der Buhler aus der Stadt enteilte.


      


28. Der unverschämte Straßenräuber.
(In der Kleeweise Balthas Wenkens.)
(11. October 1549.)
	       
        	    Ein Edelmann in Franken saß,

        Der nicht sehr reich an Gute wâs.

        Deshalb nährt’ er sich auf der Straß’

            In einem Holz mit Räuberei.

        Er hielt sich kecker Knechte drei,

        Die hatten gleiche Beut’ darbei;

            Wenn ein Kaufmann

        Ritt durch den Tann,

        So sprengten ihn die Reiter an;

        Mußt’ geben sein Gepäck daran.
            Zween Kaufleut’ kamen auf sein Schloß,

          Die so gekommen um Geld und Roß:

          Sie klagten ihren Kummer groß;

              Das wär’ geschehn durch seine Knecht’.

          Sie hatten’s ausgespäht nicht schlecht

          Und gaben alles an ganz recht.

              Der Edelmann

          Sprach: »Saget an,

          Ob mit diesen Röcken angethan

          Ihr wart, als euch beraubte man?«

            Sie sprachen: »Ja, die hatten wir an!«

          Da sprach der Edelmann: »Alsdann

          Ist es von meinen nicht gethan,

              Denn meine Knecht’ haben die Sitt’,

          So gute Röck’ zu nehmen mit:

          Die ließen sie euch sicher nit!«

              So zeigt’ er, daß

          Er auf der Straß’

          Mit Knechten raubt’ ohne Unterlaß.

          Er längnete nicht einmal das!


      


29. Das Gold im Stab des Cydias.
(Im Kreuzton Ludwig Marners.)
(24. Juli 1551.)
	           
        	    Stobäus schreibt, benannt Johann,

        Wie daß in Griechenland
Archetimus, ein reicher Mann,

        Gab hin zu treuer Hand

        An Golde große Summ’

        Dem Cydias, seinem Wirth.

            Als er nun über ein’ge Zeit

        Das wieder haben wollt’,

        Verläugnete voll Listigkeit

        Der Cydias das Gold.

        Archetimus darum

        Ihn vor Gericht citirt’.

            Dem Cydias nun das Gericht

        Den Eidschwur auferlegte,

        Daß dieses Gold er hätte nicht.

        Doch dessen List sich regte:

        Ging heim, macht’ einen hohlen Stab

        Und legt’ das Gold darein.

        Am dritten Tag kam er hinab

        Zu Jovis Tempel sein

        Und ging am Stab ganz krumm,

        Als ob ihn Krankheit irrt’.
            Er gab den Stab dann in die Hand

          Mit dem verborgnen Gold

          Archetimus ganz unverwandt,

          Daß er ihn halten sollt’.

          Drauf hebt er beide Händ’,

          Und ganz vernehmlich spricht:

              »Das Gold ich wol empfangen hab’

          Einst von Archetimo,

          Doch kürzlich ich’s ihm wieder gab;

          Ich schwöre hier also

          Den Eid zu diesem End’,

          Daß ich das Gold hab’ nicht.«

              Mit diesem listigen Betrug

          Die Menschen zu betrügen

          Vermeint’ er und die Götter klug,

          Der Wahrheit obzusiegen,

          Weil Geiz hatt’ über ihn Gewalt.

          Jedoch der Götter Schaar,

          Die machte ihn zu Schanden bald

          Und seine Tücke klar.

          Es stand allda elend

          Archetimus besiegt.

            Als er hört’ die Unbilligkeit,

          Die Cydias vorgab,

          Warf er im Tempel von sich weit

          Des Cydias hohlen Stab.

          Der fiel vor’m Altar nieder,

          Daß er brach in zwei Stück’;

              Das Gold fiel auf die Erd’:

          Dabei ward der Betrug

          Des Cydias öffentlich bewährt.

          Gleich das Gerichte klug

          Archetimo gab wieder

          Sein Gold und schalt die Tück’.

              Doch Cydias stand in großer Scham,

          Verlor zum Gut die Ehre

          Und bald ein böses Ende nahm. –

          Draus ziehe man die Lehre,

          Und handle treu und ehrenhaft

          Mit Herze, Mund und Hand!

          Denn Gott die Untreu endlich straft

          Mit Schaden und mit Schand’.

          Daran begnüg’ sich jeder,

          Was Gott bescheert und Glück.


      


30. Ein geistlich Lied wider die Bauchsorge.Es ist zwar bestritten, ob das Gedicht von H. S. ist, da das Lied aber eine große Verbreitung gefunden hat und die Gründe für und wider die Autorschaft unseres Dichters sich die Wage halten, theile ich es hier mit.

	     
        	    Warum betrübst du dich, mein Herz,

        Bekümmerst dich und hegest Schmerz

        Nur um das ird’sche Gut?

        Vertrau’ du deines Gottes Rath,

        Der alle Ding’ erschaffen hat!
            Er kann und will dich lassen nicht,

          Er weiß auch wohl, was dir gebricht,

          Die ganze Welt ist sein,

          Mein Vater ist er und mein Gott,

          Der mir beisteht in aller Noth.

            Weil du mein Gott und Vater bist,

          So weiß ich, daß mich nie vergißt

          Dein väterliches Herz.

          Ich bin ein armer Erdenkloß

          Bin sonst auf Erden Trostes bloß.

            Der Reiche sich auf sein Gut verläßt;

          Ich will auf Gott vertrauen fest.

          Werd’ ich verachtet gleich,

          Weiß ich und glaub’ mit Zuversicht:

          Wer dir vertraut, dem mangelt’s nicht.

            Elias, wer hat dich ernährt,

          Da Regen man so lang’ entbehrt,

          In schwerer Hungerszeit?

          Die Wittwe vom Sodomerland,

          Zu der warst du von Gott gesandt!

            Da er lag unter’m Wachholderbaum,

          Der Engel Gottes zu ihm kam,

          Bracht’ Speise ihm und Trank;

          Er ging gar einen weiten Gang,

          Bis zu dem Berg Horeb genannt.

            Auch Daniels Gott nicht vergaß,

          Da jener bei den Löwen saß:

          Sandt’ seinen Engel hin

          Und ließ ihm Speise bringen gut

          Durch seinen Diener Habakuk.

            Verkauft nach Aegypten Joseph ward,

          Von Pharao gefangen hart,

          Weil gottesfürchtig er:

          Zum großen Herrn macht’ ihn der Herr,

          Daß seine Brüder schützte er.

            Die Männer drei im Ofen roth

          Verließ auch nicht der treue Gott:

          Sandt’ seinen Engel hin,

          Bewahrte sie vor Feuersglut,

          Half ihnen aus den Nöthen gut.

            Ach Gott, du bist noch heut’ so reich,

          Wie du es warst von Anfang gleich!

          Darum vertrau’ ich dir:

          Mach’ reich du meine Seele mir,

          So hab’ genug ich dort und hier.

            Ich streb’ nicht nach zeitlicher Ehr’,

          Gewährst du mir die ew’ge, Herr,

          Die du erworben hast

          Durch deinen herben, bittern Tod:

          Das bitt’ ich dich, mein Herr und Gott!

            Was alles ist auf dieser Welt,

          Sei’s Silber, sei es Gold und Geld,

          Reichthum und zeitlich Gut,

          Das währt nur eine kurze Zeit,

          Und hilft doch nichts zur Seligkeit!

            Christ, Gottes Sohn, ich preise dich,

          Daß du das ließ‘st erkennen mich

          Durch dein göttliches Wort;

          Verleih’ mir auch Beständigkeit

          Zu meiner Seelen Seligkeit!

            Lob, Preis und Ehre sag’ ich dir

          Für alles, was du that’st an mir,

          Und bitt’ demüthig dich:

          Laß mich von deinem Angesicht

          Verstoßen werden ewig nicht.   Amen.


      


Spruchgedichte.

31. Historia.
Eine klägliche Geschichte von zweien Liebenden:

      Der ermordete Lorenz.Das erste Spruchgedicht von H. Sachs.
(7. April 1515.)
	           
        	    In Cento NovellaCento Novella von Steinhöwel († 1482), eine Uebersetzung von Boccaccios Decameron. ich las,

        Wie einst ein reicher Kaufmann saß

        In Italia, im welschen Land,
Messina war die Stadt genannt.

        Erzogen hatt’ derselbe Mann

        Drei Söhn’, höflich und wohlgethan,

        Und auch eine Tochter wonniglich,

        Schön. wohlerzogen, adelig,

        Die Lisabetha war genannt,

        In Zucht und Tugend weit bekannt,

        Weshalb manch’ Jüngling um sie warb.

        Da nun der alte Kaufmann starb,

        Darnach an einem Abend spat

        Die drei Brüder hielten Rath:

        Sie wollten bei einander bleiben

        Und ihren Handel wieder treiben

        In gleichem Maße wie vorhin,

        Auf gleichen Verlust und Gewinn.

        Das paßte auch der Schwester Muth.

        Die drei gewannen großes Gut,

        Ihr Handel all ging glücklich recht.

        Sie hatten einen treuen Knecht,

        Der war Lorenzo zubenannt,

        Geboren aus dem deutschen Land;

        Derselbe ihnen trieb den Handel.

        Er war schön, jung und grad’ an Wandel.

        Demselben war sein Herz verwund’t

        Durch strenge Lieb’ in kurzer Stund’

        Zu jener holden Jungfrau schier;

        Sein Herz war Tag und Nacht bei ihr,

        Er konnt’ es nicht von ihr abbringen;

        Viel tiefe Seufzer von ihm gingen,

        Er hatte Ruh’ und Rast nicht mehr.

        Nun war das Jungfräulein auch sehr

        Von strenger Lieb’ zu ihm versehrt,

        Die sich von Tag zu Tage mehrt’.

        Sie thäten nur ihr Herz erquicken

        Durch vieles freundliche Anblicken,

        Das sie sich heimlich theilten mit;

        Doch wußt’ ein’s von dem andern nit,

        Bis sie einander sich bekannten,

        Wie sie in strenger Liebe brannten.

        Da lebten sie in Lust und Glück,

        So oft’s zuließ der Augenblick;

        Doch ist es wahr, wie man oft spricht,

        Die Liebe läßt sich bergen nicht.

        Sie trieben’s kaum ein Vierteljahr,

        Da nahmen’s ihre Brüder wahr.

        Der eine sprach: »Das Ding steht schlecht!

        Mich dünkt fürwahr, daß unser Knecht

        Buhl’ Lisabetha, unsrer Schwestern,

        Ich hab’ es wohl gemerket gestern;

        Darum so folget meinem Rath,

        So will ich heute Abend spat

        Mich heimlich legen unter ihr Bett;

        Und ist’s, daß ihr der Knecht zugeht,

        Den Lohn er dafür nehmen soll.«

        Der Rath gefiel den andern wohl.

        Da nun des Tages Schimmer wich,

        In ihr Gemach der Bruder schlich

        Und unter ihrem Bett sich barg.

        Drauf Lisabetha kam ohn’ Arg

        Und Platz in ihrem Bette nahm.

        Nachdem Lorenzo zu ihr kam,

        Und beide pflegten froher Ding’;

        Der Knecht früh wieder von ihr ging.

        Als früh erstanden Lisabeth,

        Der Bruder auch fort schleichen thät

        Zu seinen Brüdern auf den Saal,

        Erzählt’ die Sache ihnen all

        Und sprach: »Wir müssen ihn bestrafen,

        Der Knecht hat Lisabeth beschlafen!

        Darum muß lassen er sein Leben!

        Ich will euch guten Rathschlag geben:

        Im Walde wollen wir spazieren

        Und auch den Knecht hin mit uns führen,

        Um dort die Schmach an ihm zu rächen.«

        Sie thäten nach dem Frühmahl sprechen:

        »Wohlauf, Lorenz, geh’ mit uns bald,

        Spazieren wollen wir im Wald;

        Du, Lisabetha, bleib’ zu Haus!«

        So gingen alle drei hinaus.

        Lorenz ging nach den Herren da,

        Nach Lisabeth sich oft umsah,

        Die er nicht wiedersehn sollt’ mehr.

        So eileten sie mit ihm sehr

        Grausam hin zu dem finstern Wald.

        Da sprach der ält’ste Bruder bald:

        »Lorenzo, ungetreuer Knecht,

        Geschändet hast du unser Geschlecht,

        Darum mußt sterben du allhie.«

        Der Knecht fiel nieder auf das Knie

        Und bat, daß man ihn leben ließ.

        Mit dem Schwert der eine ihn durchstieß

        Und schlug ihm noch viel Wunden tief.

        Laut klagend da Lorenzo rief:

        »Maria, komm’ zu meinem Ende,

        Rett’ meine Seele vom Elende!«

        Damit er seinen Geist aufgab.

        Die drei ihm machten bald ein Grab

        Und den zerfleischten Leib begruben

        Und sich bald aus dem Walde huben.

        Die Schwester fanden sie im Haus.

        Sie fragte: »Blieb Lorenzo aus?«

        Der eine: »Woll’ nicht darnach fragen:

        Viel Gut hat er uns fortgetragen,

        Ist heimlich darmit weggezogen.«

        Sie sprach: »Ich hoff’, das sei erlogen.«

        Der Bruder sprach: »Ei, schweig darvon,

        Daß dir nicht auch darum wird Lohn.«

        Ihr Herz von solcher Red’ ward schwer,

        Zur Kammer ging sie und weinte sehr

        Und klagt’ mit Worten matt und trüb:

        »Lorenzo, du mein Herzelieb,

        Wie kannst du sein so lang’ von mir?«

        So klagt’ sie einen Monat schier.

        Als eines Nachts sie so thät weinen,

        Entschlief sie, und ihr thät erscheinen

        In einem Gesicht betrübt, unmuthig,

        Erblichen, tödtlich und ganz blutig

        Lorenz, den sie leibhaftig sah

        Und der ihr seufzend sagte da:

        »Ach, über unser Weh so schwer!

        Lisbetha, du siehst mich nicht mehr,

        Du darfst auch nicht mehr nach mir fragen:

        Die Brüder haben mich erschlagen,

        Die deinen, heut’ vor dreißig Morgen;

        Mein Leib liegt in dem Wald verborgen,

        Begraben unter einer Linde,

        Mein Blut beflecket ihre Rinde:

        Darum darfst du nicht rufen mir,

        Denn ich komm’ nimmer mehr zu dir,

        Du mehrst dardurch nur meine Leiden:

        Behüt’ dich Gott, ich muß nun scheiden.«

        Der Geist verschwand nach diesem Wort

        Und Lisabeth wacht’ auf sofort,

        Stand auf und war gar schwach und matt;

        Gar freundlich sie die Brüder bat,

        Daß sie im Garten dürft’ spazieren.

        Ihre treue Magd thät sie mit führen,

        Die ihr Geheimniß wußte mit

        Und immer ihr das Beste rieth.

        Sie gingen hin in schneller Eile

        Im Walde eine welsche Meile

        Und suchten, bis sie thäten finden

        Das weite Laubwerk einer Linden,

        Die war besprengt mit seinem Blut.

        Als das sah Lisabetha gut,

        Da sank sie auf die Erde hin,

        Ohnmächtig ward ihr Herz und Sinn;

        Die Magd thät trösten sie und laben.

        Da, wo sie frische Erde haben

        Gesehn, da gruben beide ein;

        Allda fand Lisabeth allein

        Lorenzo, ihren höchsten Hort,

        Der lag elendiglich ermord’t.

        Sie sank darnieder zu der Stunden

        Und küßte ihm die tiefen Wunden,

        Die alle noch von Blute roth;

        Da rief sie aus: »O grimmer Tod,

        Mach’ meinem Leben doch ein Ende!«

        Sie rauft’ das Haar und rang die Hände.

        Dann löste das betrübte Weib

        Das Haupt ab von Lorenzo’s Leib

        Und mit sich es nach Hause trug.

        Hätt’ sie den ganzen Leib mit Fug

        Mit sich wegführen können dort,

        Sie hätte es gethan sofort.

        Des Leibes Rest sie dann vergruben

        Und beide sich nach Hause huben;

        Da schloß sie zu die Kammerthür

        Und zog das todte Haupt herfür

        Und thät all’ ihre Klag’ erneuen

        Und weinte so in ganzen Treuen

        Und küßt’ das todte Haupt zur Stund’

        Wol tausendmal auf seinen Mund

        Und balsamirt’s mit eigner Hand

        Und darum grüne Seide wand

        Und drückt’s an’s Herz gar wonnesam.

        Dann sie ein Blumentöpflein nahm

        Und legt’ hinein das Haupt so werth,

        Thät drein und drüber frische Erd’

        Und pflanzte auf das Haupt so zart

        Ein duftend Kraut von guter Art;

        So lag das Haupt im Topf verborgen.

        Wenn aufgestanden sie am Morgen,

        Sogleich sie zu dem Topfe ging,

        Zu weinen über ihm anfing,

        Bis naß er von der Thränen Flut;

        Auch goß sie Rosenwasser gut,

        So daß das edle Kraut darob

        Mit jedem Tag sich mehr erhob.

        Die Jungfrau hatt’ den Topf so lieb,

        Den ganzen Tag sie bei ihm blieb.

        Als nun die Brüder nahmen wahr,

        Wie ihr so lieb die Scherbe war,

        Nahmen den Topf sie heimlich fort

        Und bargen ihn an geheimem Ort.

        Als Lisabetha nun aufstand

        Und ihre Scherbe nicht mehr fand,

        Sprach sie: »O weh, nun muß ich sterben,

        Hab’ ich verloren meine Scherben!«

        Vor Leid sie zu der Erden sank

        Und ward von ganzem Herzen krank.

        Die Brüder sprachen insgemein:

        »Was mag nur in dem Topfe sein?

        Vielleicht hat ihren Schatz sie drinnen;«

        Und mit gar ungetreuen Sinnen

        Sie jene Scherbe leerten aus

        Und warfen Kraut und Erd’ heraus:

        Lorenzo’s Haupt fanden sie drin.

        Darob erschraken sie im Sinn,

        Denn sie erkannten an dem Haar,

        Daß es ihr Knecht Lorenzo war.

        Nachdem das Haupt sie schnell verborgen,

        Da nahmen sie ihr Geld mit Sorgen

        Und flohen über Hals und Kopf

        Hin nach Neapel. Doch den Topf

        Fand eine Frau und sagt’ die Märe

        Lisbetha, daß er gefunden wäre.

        Lisbeth in ihrem Bett aufsaß,

        Wollt’ sehen, wo die Scherbe wâs,

        Doch war das Haupt nicht mehr darinnen;

        Da sank sie mit betrübten Sinnen

        Hernieder und gab auf die Seel’.

        Da eilete viel Volk zur Stell’,

        Und ihre Magd da gleich anfing,

        Erzählt’ den Leuten alle Ding’,

        Wie sich die Sache hätt’ begeben

        In Liebe bei der beiden Leben,

        Und wie ermordet Lorenz sei.

        Da holt’ man seinen Leib herbei,

        Auch fand sein Haupt man bald genug.

        Der beiden Leib man zur Kirche trug:

        Da weinten die Reichen und die Armen,

        Der beiden Tod thät sie erbarmen.

        Man legt’ sie in ein Grab zusammen.

        So Gott will, ihre Seelen kamen

        Zusammen dort zu ew’gem Frieden

        Und sind dort ewig ungeschieden.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	So nehmt euch die Geschicht’ zu Herzen,

        Wie Lieb’ oft bringet große Schmerzen,

        Schand’, Schaden, anderes Unglücke

        Und bringet viel der bösen Stücke.

        Derhalben Frauen und Jungfrauen

        Mit Fleiße sollen um sich schauen,

        Daß solche Lieb’ sie nicht betrüge

        Und ihrem Herzen obgesiege,

        Wodurch ihnen Unglück viel entstehe;

        Sie sollten besser bis zur Ehe

        Die Liebe sparen, die bringt Ehren;

        Aus ehelicher Liebe mehren

        Sich Heil und Glück hier auf der Erd’,

        Sie ist bei Gott und Menschen werth.

        Daß eheliche Lieb’ aufwachs’

        In rechter Treu’, das wünscht Hans Sachs. –

        Der Spruch, der ist mein erst Gedicht

        Das ich hab’ spruchweis zugericht’t.
      


32. Die wittenbergische Nachtigall, die man jetzt höret überall.
(8. Juli 1523.)
	               
        	    Wacht auf, es nahet sich dem Tag!

        Ich höre singen im grünen Hag

        Die wonnigliche Nachtigall;

        Ihr Lied durchklinget Berg und Thal.

        Die Nacht neigt sich gen Occident,

        Der Tag geht auf von Orient,

        Die rothbrünstige Morgenröth’

        Her durch die trüben Wolken geht,

        Daraus die lichte Sonn’ thut blicken,

        Der Mond thut sich hernieder drücken;

        Er ward jetzt bleich und finster ganz,

        Der sonst mit seinem falschen Glanz

        Die Schafe alle hat geblendet,

        Daß sie sich haben abgewendet

        Von ihrem Hirten und der Weide

        Und haben sie verlassen beide,

        Sind gangen nach des Mondes Schein

        In die Wildniß, den Holzweg ein,

        Haben gehört des Leuen Stimm’

        Und sind auch nachgefolget ihm:

        Der führte sie mit argen Listen

        Ganz weit abwegs tief in die Wüsten.

        Da haben die schöne Weid’ sie verlor’n,

        Aßen Disteln, Unkraut und Dorn;

        Auch legt’ ihnen Strick’ der Leu verborgen,

        Darein gefallen sie mit Sorgen.

        Da sie der Leu dann fand verstricket,

        Zerriß er sie, hat sie verschlicket.

        Zu solcher Hut thät ihnen verhelfen

        Ein ganzer Hauf’ von reißenden Wölfen;

        Haben die arme Heerd’ umsessen

        Mit Scheeren, Melken, Schinden, Fressen;

        Auch lagen Schlangen viel im Gras,

        Sogen die Schaf’ ohn’ Unterlaß

        Durch alle Glieder bis auf das Mark.

        Da wurden die Schafe dürr und arg

        Wol allenthalben die lange Nacht

        Und sind erst wieder aufgewacht,

        Da die Nachtigall hell singet

        Und hellen Tag uns wieder bringet,

        Der über den Leun Erkenntniß beut,

        Die Wölf’ und ihre falsche Weid’.

        Drob ist der grimme Leu erwacht

        Und lauert mit Zorne ungeschlacht

        Ueber der Nachtigall Gesang,

        Weil sie vermeld’t der Sonn’ Aufgang,

        Darvon sein Reich ein Ende nimmt.

        Drob ist der böse Leu ergrimmt,

        Stellt der Nachtigall nach dem Leben

        Mit Listen, vorn, hinten, daneben;

        Aber er kann sie ergreifen nicht,

        Sie verkriechet sich in Hecken dicht

        Und singet fröhlich für und für.

        Nun hat der Leu viel wilder Thier’,

        Die wider sie die Zähne blecken,

        Waldesel, Katzen, Böck’ und Schnecken;

        Doch all ihr Schrein schlägt ihnen fehl:

        Die Nachtigall, sie singt zu hell

        Und thut sie all’ darniederlegen;

        Auch thut das Schlangengezücht sich regen,

        Es zischet sehr und widerficht

        Und fürchtet sehr des Tages Licht.

        Ihnen will entgehn die arme Heerd’,

        Von der sie haben sich genährt

        Die lange Nacht und wohl gemäst’t,

        Sagen, der Leu sei noch der best’,

        Sein’ Weide, die sei süß und gut,

        Wünschen der Nachtigall die Glut.

        Auch tönt der Frösche Quaken dumpf

        Hin und wider aus ihrem Sumpf

        Ueber der Nachtigall Getön,

        Da ihnen das Wasser will entgehn;

        Die Wildgäns’ schreien auch Gagag

        Wider den hellen, lichten Tag

        Und schreien insgemeine all’:

        »Was singet Neues die Nachtigall?

        Sie kündet uns des Tages Wonne,

        Als ob allein fruchtbar die Sonne,

        Verachtet ganz des Mondes Glanz.

        Wol schwieg’ in ihrem Nest sie ganz,

        Macht’ keinen Aufruhr unter den Schafen.

        Man sollte sie mit Feuer strafen!«

        Doch ist dies Mordgeschrei umsunst;

        Es leuchtet her des Tages Brunst,

        Und singt die Nachtigall so klar,

        Daß viele Schaf’ aus dieser Schaar

        Kehren wieder aus dieser Wilde

        Zu ihrer Weid’ und Hirten milde.

        Etliche melden den Tag mit Schall,

        Gleich wie auch jene Nachtigall.

        Gegen diese die Wölf’ die Zähne blecken,

        Jagen sie in die Dornenhecken

        Und martern sie bis auf das Blut,

        Drohn ihnen auch mit Feuersglut:

        Sie sollen von dem Tage schweigen;

        Doch jene auf die Sonne zeigen,

        Deren Schein niemand verbergen kann.

        Daß klarer es verstehe man,

        Wer sei die liebliche Nachtigall,

        Die gekündet hellen Tag mit Schall –
Martinus Luther, daß ihr’s wißt,

        Der zu Wittenberg Augustiner ist,

        Der hat erweckt uns von der Nacht,

        Darein der Mondschein uns gebracht.

        Der Mondschein deutet die Menschenlehr’,

        Der Herrn Sophisten Hin und Her

        Innerhalb vierhundert Jahren;

        Die sind nach ihrer Vernunft gefahren

        Und haben abgeführt uns sehr

        Von der evangelischen Lehr’

        Unseres Hirten Jesu Christ

        Hin zu dem Leuen in die Wüst’.

        Der LöweAnspielung auf Papst Leo X. wird der Papst genennt,

        Die Wüst’ das geistliche Regiment,

        Darin er uns hat weit verführt

        Auf Menschenränk’, wie man nun spürt.

        Mit dem er alle weiden thät,

        Der Gottesdienst, seht, wie er geht

        In vollem Schwang auf ganzer Erden

        Mit Mönch- und Nonn’- und Pfaffewerden,

        Mit Kuttentragen, Kopfbescheeren,

        Tag und Nacht in Kirchen Plärren,

        Metten, Prim, Terz, Vesper, Komplet,Die sieben Andachtsstunden in den Klöstern sind: Mette (matutina), Prim, Terz, Sext, None, Vesper, Komplet (Ende des Tages = completorium); sie stehen im engsten Zusammenhange mit den Stationen des Leidens Christi; vgl. Freidank (Univ.-Bibl. Nr. 1049–50), S. 450.

        Mit Wachen, Fasten, langem Gebet,

        Mit Gertenhauen, kreuzweis Liegen,

        Mit Knieen, Neigen, Bücken, Biegen,

        Mit Glockenläuten, Orgelschlagen,

        Mit Reliquien-, Kerzen-, Fahnentragen,

        Mit Räuchern und mit Glockentaufen,

        Mit Lampenschüren, Gnad’-verkaufen,

        Mit Kirchen-, Wachs-, Salz-, Wasserweihen;

        Und ebenso ist’s bei den Laien:

        Mit Opfern und mit Lichtlein Brennen,

        Mit Wallfahrten, zu Heil’gen Rennen,

        Mit Abendfasten, Tagesfeiern

        Und Beichten nach den alten Leiern,

        Mit Brüderschaften, Rosenkränzen,

        Mit Ablaß lesen, Kirchscharwenzen,

        Mit Pacemküssen,Pax (Friede) ist ein meist mit dem Bilde des Lammes gezeichnetes Metalltäfelchen, das der Priester beim Gesange des Agnus Dei küßt und dann der Gemeinde zum Küssen reicht. Reliquienschauen,

        Mit Messenstiften, Kirchenbauen,

        Mit großen Kosten die Altär’ zieren,

        Bilder auf die welschen Manieren,

        Sammtene Meßgewand, Kelche gülden,

        Mit Monstranzen und silbernen Bilden,

        In Klöster schaffen Zins und Rent’ –

        Dies Gottesdienst der Papst benennt

        Und spricht, man wirbt damit den Himmel

        Und löst mit ab der Sünden Schimmel.

        Ist doch all’s in der Schrift nicht begründ’t,

        Eitel erdichtet und Menschensünd’,

        Was Gott noch nie gefallen thät.

        Matthäi am fünfzehnten steht:

        »Sie dienen ganz vergebens schier

        Nach ihren Menschengesetzen mir;

        So wird auch eine jede Pflanz’

        Vertilgt und ausgerottet ganz,

        Die nicht gepflanzt des Vaters Hand.«

        Hör’ zu, du ganzer geistlicher Stand,

        Wo bleibst du mit deinen erdichteten Werken?

        Nun laßt uns auf die Mordstrick’ merken,

        Will sagen auf des Papstes Netz,

        Sein Dekretal, Gebot, Gesetz,

        Darein er Christi Schafe zwänget;

        Mit Bann er zu der Beicht’ uns dränget.

        Jährlich zum Sacrament zu gahn (gehn),

        Verbeut das Blut ChristiDen Kelch beim Abendmahl. beim Bann,

        Gebeut beim Banne, alle Jahr

        Zu fasten vierzig Tag’ fürwahr.

        Sonst viele Tag’ und QuatemberDie ersten Feiertage in jedem Vierteljahr, verbunden strengem Fasten. vier

        Soll’n Fleisch und Eier meiden wir;

        Viel Feiertage er gebeut,

        Verbietet etliche Tag’ Hochzeit,

        Gevatterschaft und etliche Grad’;

        Zu heirathen er verboten hat

        Dem Mönch und Pfaffen bei dem Bann;

        Doch Huren jeder haben kann,

        Die Kinder frommen Leuten verletzen

        Und sich bei fremden Fraun ergötzen.

        Viel hat der Papst solcher Gebote,

        Die doch geboten nicht von Gotte;

        Er jagt die Leut’ zum Grund der Hölle,

        Zum Teufel hin mit Leib und Seele.

        Paulus weiset schon auf ihn

        Im vierten an Timotheus hin

        Und spricht: »Der Geist belehret mich,

        Daß in den letzten Zeiten sich

        Etliche von des Glaubens Pfad

        Wenden und folgen des Teufels Rath,

        Werden den Leuten die Eh’ verbieten

        Und etliche Speis’, die Gott in Güten

        Geschaffen hat mit Danksagung.«

        Ich mein’, das sei nun klar genung. –

        Nun laßt uns schauen nach den Wölfen,

        Die darzu thäten dem Papst verhelfen,

        Zu führen solche Tyrannei:

        Probst, Bischof, Pfarrer und Abtei,

        Alle Seelensorger und Prälaten,

        Die Menschenlehr’ uns sagen und rathen

        Und das Wort Gottes unterdrücken,

        Die kommen uns mit derlei Stücken,

        Und wenn man’s sich besieht bei Licht,

        Ist alles auf das Geld gericht’t.

        Man muß Geld geben für das Taufen,

        Die Firmung auch von ihnen kaufen,

        Zum Beichten muß man geben Geld,

        Die Mess’ man auch um Geld bestellt,

        Das Sacrament muß man bezahlen,

        Die Hochzeit auch – man gibt in allen;

        Stirbt eins, um Geld sie es besingen,

        Wer’s nicht will thun, den thun sie zwingen,

        Und sollt’ er einen Rock verkaufen.

        So sie die Wolle uns ausraufen;

        Und was sie so ersimoneien,

        Auf Wucher wieder sie ausleihen,

        Von zwanzig Gulden ein Malter Korn –

        Ich mein’, das heißt die Schaf’ geschor’n;

        Wie sie auch hart das Volk bedrängen,

        Mit Zehnten aus dem Lande zwängen,

        Da man mit ihnen des Herrgotts spielt,

        Wie man den bannet, der nicht gilt,

        Und sie mit Lichten thut verschießen.

        Die armen Bauern frohnen müssen,

        Auf daß der starke Troßknecht mag

        Im Wirthshaus feiern den halben Tag.

        Den Meßpfennig muß man ihnen reichen,

        Vier Opfer geben auch desgleichen:

        Und darzu an den Feiertagen

        Lassen sie Täflein herumtragen;

        Auf Kirchweihn sie nach Geld auch dichten,

        Mit Reliquien sie Jahrmärkt’ errichten,

        Darbei sie Ablaßbullen haben,

        Geldstöcke sie in die Kirchen graben,

        So man den Armen ihr Recht erweist:

        Das Christi Schafe melken heißt!

        Auch kommen Stationierer,Sie streichen im Lande umher, um milde Gaben zu sammeln.

        Valentiner,Verkäufer von Heilmitteln gegen die fallende Sucht (St. Veltens Krankheit). Antonier,Diese verkaufen Reliquien des heiligen Antonius als Mittel gegen die Rose (Antoniusfeuer).

        Die sagen viel erlogner Wort’,

        Das sei geschehen hie und dort,

        Streichen Weib und streichen Mann

        Mit einem vergüldeten Eselszahn

        Und erschinden auch Geldes Kraft,

        Schreiben Leut’ in ihre Brüderschaft,

        Holen den Zins ein jedes Jahr.

        Darnach kommt eine ehrsame Schaar,

        Man heißt sie deutsch die Romanisten,

        Mit großen Ablaßbullen, Kisten,

        Richten auf rothe Kreuz’, mit Fahnen,

        Und schrein zu Frauen und zu Mannen:

        »Legt ein, gebt eure Hilf’ und Steuer,

        Und löst die Seel’ vom Fegefeuer!

        Sobald der Gulden im Kasten klinget,

        Die Seel’ sich auf gen Himmel schwinget.«

        Wer unrecht Gut hat in Gewalt,

        Dem helfen sie es ab gar bald;

        Auch geben sie Brief’ für Schuld und Pein,

        Da legt man’s guldenweis’ hinein.

        Der Schalkstrick’ sind so mancherlei,

        Das heißt mir röm’sche Schinderei. –

        Nun weiter merkt von den Bischöfen,

        Wie es zugeh’ an ihren Höfen.

        Mit Notaren, Officiellen,

        Mit Citatenschreibern und Pedellen

        Bei ihrem falschen geistlichen Recht.

        Wie man da schindet Magd und Knecht,

        Wie man die Eh’ zerreißt so sehr,

        Und nimmt viel Geld und andres mehr,

        Zwingt andre auch, sich zu verloben;

        Auch wie sie mit den Leuten toben.

        Die man zu ihnen jagt zur Beicht’,

        Die wol gegessen haben vielleicht

        Fleisch oder Eier in den Fasten;

        Das thun sie also scharf antasten,

        Als hätt’ einer einen Mord gethan;

        Auch wie sie umgehn mit dem Bann

        Und ihn erschweren und erneuern,

        Wie sie das arme Volk besteuern.

        Auch mit dem Wilde und den Jagden

        Sie ihnen schon viel Schaden brachten;

        Sie halten Räuber in ihren Flecken,

        Die rauben, morden, stöcken, blöcken.

        Auch führen Bischöf’ Krieg mit Trutz,

        Vergießen viel christlichen Bluts,

        Machen elend Wittwen und Waisen,

        Verbrennen Dörfer, Städt’ zerreißen,

        Die Leut’ verderben, schätzen und pressen –

        Ich mein’, das heißt die Schafe fressen!

        Christus hat solchen Wolf verkündet,

        Matthäi am siebenten es sich findet:

        »Seht euch vor vor falschen Propheten,

        Die in Schafskleidern zu euch treten

        (Inwendig reißende Wölf’ er sie nennet),

        An ihren Früchten sie erkennet.« –

        Marci am zwölften er’s erklärte

        Und sprach: »Habt Acht auf Schriftgelehrte,

        Die gern in langen Kleidern gehn

        Und lassen sich gern grüßen schön

        Auf Markt und Straßen, wenn sie nahn,

        Und sitzen gerne obenan

        In Schulen und auch bei dem Essen.

        Den Wittwen sie die Häuser fressen

        Und machen immer lang Gebet,

        Darum so werden sie, versteht,

        Desto mehr in Verdammniß fallen.«

        O, wie thut Christus hier abmalen

        Unserer Geistlichen gottlos Wesen,

        Als ob er jetzt bei ihnen gewesen!

        Dabei hat man sie klar vor Augen.

        Die Schlangen, so die Schäflein saugen,

        Sind Mönche, Nonnen, der faule Haufen,

        Die ihre guten Werk’ verkaufen

        Um Geld, Käs’, Eier, Licht und Schmalz,

        Um Hühner, Fleisch, Wein, Korn und Salz,

        Damit sie aus dem Vollen leben

        Und sammeln auch große Schätz’ darneben.

        Viel neuer Listen sie stets erdichten,

        Viel Gebet und Brüderschaft aufrichten,

        Viel Träume, Gesichte und kind’schen Wahn –

        Das alles der Papst bestätigt dann,

        Nimmt Geld und gibt Ablaß darzu,

        Das schrein sie aus dann spat und fruh.

        Mit solcher Fabel und Narrenweis’

        Haben sie uns geführt aufs Eis,

        So daß wir Gottes Wort verließen

        Und nur gethan, was sie uns hießen,

        Viel Werk’, deren Gott doch keins begehrt;

        Haben uns den Glauben nie erklärt

        In Christo, der uns selig macht.

        Dieser Mangel bedeutet die Nacht,

        Darin wir alle irr gegangen.

        So haben uns die Wölf’ und Schlangen

        Bis nahe vierthalbhundert Jahr

        Behalten in ihrer Hut fürwahr

        Und mit des Papstes Gewalt umtrieben,

        Bis Doctor Martin hat geschrieben

        »Wider der Geistlichen Mißbrauch«

        Und wieder aufgedecket auch

        Die Heil’ge Schrift, das Gotteswort.

        In Schrift und Wort hat fort und fort

        Gewirket er, und es sind beinah’

        Zu deutsch einhundert Stücke da.

        Daß man versteh’, was er thu’ lehren,

        Will ich ganz kurz es hier erklären.

        Gottes Gesetz und die Propheten

        Bedeuten uns die Morgenröthen;

        Darin zeigt Luther, daß wir all’

        Miterben sind von Adams Fall

        In böser Neigung und Begier,

        Drum folgt dem Gesetze keiner schier.

        Wahren wir nach außen schon den Schein,

        So ist doch unser Herz unrein

        Und allen Sünden zugeneiget,

        Wie Moses das ganz klar anzeiget.

        Seit also nun befleckt das Herz,

        Nach dem Gott urtheilt allerwärts,

        So hegt er zu uns allen Zorn,

        Wir sind verflucht, verdammt, verlor’n

        Wer das im Herzen fein empfind’t,

        Den nagt und beißet seine Sünd’

        Mit Trauern, Leid, Furcht, Schrecken gar,

        Und seine Schwachheit wird ihm klar;

        Dann wird der Mensch demüthig ganz.

        So dringet her des Tages Glanz,

        Bedeutet das Evangelium,

        Das weist den Menschen an Christum,

        Den eingebornen Sohn des Herrn,

        Der für uns alles that so gern,

        Das Gesetz erfüllt’ mit eigner Gewalt,

        Den Fluch vertilgt’, die Sünd’ bezahlt’

        Und den ew’gen Tod überwand,

        Die Höll’ zerstört’, den Teufel band

        Und uns erwarb bei Gotte Gnad’,

        Wie Johannes angezeiget hat,

        Der ein Lamm Gottes, Christ, verkünd’t,

        Das hinnimmt aller Menschen Sünd’.

        Auch spricht Christus, er sei nicht kummen,

        Zur Erde den Gerechten und Frummen,

        Vielmehr den Sündern; er auch spricht,

        Der Gesunde braucht des Arztes nicht.

        Auch Johannes am dritten meld’t:

        »Gott hat so lieb gehabt die Welt,

        Daß er den eignen Sohn gesandt;

        Und die zu ihm sich gläubig gewandt,

        Dieselben sollen nicht verderben,

        Noch des ew’gen Todes sterben,

        Sondern haben das ew’ge Leben.«

        Auch spricht Christus am elften eben:

        »Wenn einer Glauben hegt an mich,

        Der wird nicht sterben ewiglich.«

        So nun der Mensch solch tröstlich Wort

        Von Christus höret, unserm Hort,

        Und daran glaubt und darauf baut,

        Den Worten auch von Herzen traut,

        Die Christus ihm hat zugesagt,

        Und sich ohn’ Zweifel darauf wagt,

        Derselbe neu geboren heißt

        Aus Feuer und dem heil’gen Geist,

        Und wird von allen Sünden rein,

        Lebt in dem Gotteswort allein,

        Von dem ihn nicht zu reißen droht

        Weder Höll’ noch Teufel, Sünd’ noch Tod.

        Wer also sich im Geist erneut,

        Dient Gott im Geist und in Wahrheit,

        Das ist, daß Gott er herzlich liebt,

        Und sich ihm ganz und gar ergibt,

        Ihn hält für einen gnäd’gen Gott;

        In Trübsal, Leid, in Angst und Noth

        Sich alles Guten von ihm versieht;

        Gott geb’, Gott nehm’, und was geschieht –

        Er bleibet still und Trostes voll

        Und zweifelt nicht, Gott woll’ ihm wohl

        Durch Jesum Christum, seinen Sohn;

        Der gibt ihm Fried’, Ruh’, Freud’ und Wonn’

        Und bleibt sein Trost auf dieser Welt.

        Wem solcher Glaube zugesellt,

        Derselbe Mensch, der ist schon selig,

        All’ seine Werk’ sind Gott gefällig.

        Ob er nun schläft, ob er arbeitet;

        Solcher Glauben sich dann ausbreitet

        Zum Nächsten sein mit wahrer Liebe,

        Daß keinen Menschen er betrübe,

        Vielmehr sich übt zu aller Zeit

        In Werken der Barmherzigkeit,

        Thut jedermann herzlich nur Gut’s

        Aus freier Lieb’, sucht keinen Nutz,

        Steht bei mit Rathen, Helfen, Leihen,

        Mit Lehren, Strafen, Schuld Verzeihen,

        Thut jedem, wie er selbst auch wollte,

        Daß gegen ihn geschehen sollte.

        Dies wirkt in ihm der heil’ge Geist;

        So das Gesetz erfüllet heißt.

        Wie man es im Matthäus find’t.

        Hier merk’, daß dieses einzig sind

        Die wahren christlich guten Werk’;

        Jedoch darneben fleißig merk’,

        Daß Seligkeit nicht ist ihr Lohn:

        Die Seligkeit, die hat man schon

        Durch den Glauben an Christum. –

        Dies ist die Lehre kurz in Summ’,

        Die Luther an den Tag gebracht.

        Deß ist Leo, der Papst, erwacht

        Und riechet balde diesen Braten,

        Fürcht’t, ihm entgingen die Annaten,»Die Hälfte der Zins des ersten Jahrs auf allen geistlichen Lehen« (Luther.)

        Der PapstmonatDer Papst hat sechs Monate hindurch, abwechselnd mit den Bischöfen und Stiftern, die Lehen zu verleihen. auch von ihm komm’,

        Darin er zieht die Pfründ’ gen Rom;

        Auch würd’ man nicht mehr Ablaß kaufen

        Und nicht nach Rom hin Wallfahrt laufen;

        Man würde nicht mehr sammeln Geld,

        Und er wär’ nicht mehr Herr der Welt.

        Man hielte nicht mehr sein Gebot,

        Sein Regiment würd’ ab und todt,

        So man die rechte Wahrheit wüßt’;

        Darum gebraucht’ er kluge List,

        Hätt’ gern die Wahrheit unterdrücket:

        Bald er zu Herzog Friedrich schicket,

        Daß all’ die Bücher würden verbrannt

        Und Luther ihm nach Rom gesandt.

        Jedoch die Hand der Fürst in Gnad’

        Christlich ob ihm gehalten hat,

        Zum Schutze für das Gotteswort,

        Das er dann hört’ und prüfte dort.

        Da dieser Kniff dem Papst ging fehl,

        Schickt’ er nach ihm gen Augsburg schnell;

        Der Kardinal bot ihm, zu schweigen,

        Und konnt’ ihm doch mit der Schrift nicht zeigen

        Klärlich, daß Luther sich geirrt;

        Da auch dies den Papst nicht weiter führt’,

        That er den Luther in den Bann

        Und alle, die ihm hingen an,

        Ohne alle Schrift, Beweis, Verhör.

        Doch Luther schrieb stets wie vorher

        Und ließ sich durch die Bull’ nicht irren.

        Nun that der Kaiser ihn citiren

        Hinab gen Worms vor den Reichstag,

        Wo gegen Luther man losbrach.

        Kurzum, er sollt’ nun revociren,

        Und doch wollt’ niemand disputiren

        Mit ihm und ihn zum Ketzer machen.

        Drum blieb er fest in seinen Sachen

        Und widerrief nicht um ein Haar,

        Da, was er schrieb, ja alles war

        Gebaut aufs Evangelium.

        Drum schied er ab frisch, froh und frumm

        Und ließ sich kein Mandat abschrecken.

        Das wilde Schwein deut’t Doctor Ecken,

        Der in Leipzig mit ihm hatt’ den Strauß

        Und viel grober Säue bracht’ heraus;

        Der Bock bedeutet Emser gar,

        Der Nonnen Tröster immerdar;

        Die Katz’ den MurnerDer Franciskaner Thomas Murner, Verfasser zahlreicher satirischer Schriften, z. B. »Vom großen lutherischen Narren« (1522), welche gegen die Reformation gerichtet ist. will bedeuten,

        Des Papstes Wächter zu allen Zeiten;

        Der Waldesel, auf den BarfüßerDer Barfüßer ist Augustin von Aleweld, Franciskaner und Lector der Theologie in Leipzig. weist er

        Zu Leipzig, den groben Lesemeister;

        So deutet die Schneck’ den Kochläum.Kochläus ebenfalls Theologe und Gegner Luthers; cochlea heißt die Schnecke.

        Die fünf, und sonst viel in der Summ’,

        Gar lange wider Luther schrieben;

        Die hat er all’ von sich getrieben,

        Da ihr Schreiben hatt’ keinen Grund,

        Nur auf langer Gewohnheit stund,

        Und sie nichts konnten mit Schrift probiren;

        Doch Luther thät stets die Schrift anführen,

        Daß es ein Bauer merken möcht’,

        Daß Luthers Lehre gut und recht.

        Da wurden sieglos und unsinnig

        Nun die Schlangen, Nonnen und Münnich’,

        Woll’n ihre Ränke vertheidigen,

        Und schreien laut und predigen:

        »Luther sagt das Evangelium;

        Hat er auch Brief und Siegel drum,

        Daß wahr das Evangelium sei?

        Er errichtet neue Ketzerei!

        Ihr Lieben, laßt euch nicht verführen!

        Die röm’sche Kirche kann nicht irren;

        Thut gute Werk’, folgt des Papstes Gebot,

        Stiftet und opfert! so will’s Gott;

        Laßt Messe lesen, so kann’s nicht fehlen

        Im Fegefeuer den armen Seelen;

        Ruft zu den Heil’gen, dient ihnen schön,

        Thut fleißig zur Vesper und Komplet gehn!

        Die Zeit ist kurz, ein jedes merke:

        Macht euch theilhaftig unsrer Werke!

        Wir singen, schreien oft mit Kraft.

        So ihr daheim schon liegt und schlaft.«

        Vom wahren Gottesdienst sie schweigen,

        Tanzen nach ihrer alten Geigen

        Und thun sich schmeicheln um die Lai’n.

        Im Keller, da versiegt der Wein,

        Es werden die Kornböden leer,

        Nichts will man ihnen bringen mehr.

        Haben doch willig Armuth gelobt!

        Jetzt sieht man, wie ihr Haufe tobt.

        Da leer nun ihre Küchen stehn,

        Wie Luthern sie verfluchen, schmähn

        Als Ketzer, Schalk und Bösewicht;

        Doch gehet keiner an das Licht.

        Thun nur unter dem Hütlein stechen,

        Schrein, als wollten sie zerbrechen,

        Wo sie bei ihren Nonnen sitzen,

        Und machen, daß sie sich erhitzen

        Wider das Evangelium,

        Wie man jetzt spüret um und um.

        Die Frösche quaken in dem Teich,

        Auf den hohen Schulen, merket euch,

        Die wider Luther das Maul aufreißen,

        Doch nirgends aus der Schrift beweisen.

        Ihnen bringt das Evangelium Weh,

        Ihre heidnische Kunst gilt nicht wie eh’,

        Drin jeder Doctor ist gelehrt;

        Die haben uns die Schrift verkehrt

        Mit ihrer bösen Heidenkunst.

        Dem Luther tragen auch Ungunst

        Die Wildgäns’; dieses sind die Laien,

        Die ihn verfluchen und verschreien:

        »Was will der Mönch uns Neues lehren,

        Die ganze Christenheit verkehren?

        Die guten Werk’ verhöhnet er,

        Den Heil’gen soll man nicht dienen mehr,

        Zu Gotte sollen schrein wir nur,

        Nicht helfen könn’ eine Kreatur;

        Auch unsre Wallfahrt er abstellt.

        Von Fasten, Feiern er nichts hält,

        Wie es so lang’ bei uns im Brauch,

        Desgleichen von Kirchenstiften auch;

        Die Orden nennt er Menschenwahn,

        Erkennt nur das als Sünde an,

        Was uns verboten ward von Gott;

        Veracht’t damit des Papst’s Gebot,

        Röm’schen Ablaß er auch veracht’t,

        Spricht, Christus hab’ uns selig gemacht,

        Und wer das glaube, hab’ genug.

        Ich mein’, der Mönch sei nicht recht klug,

        Denkt nicht, daß auch zuvor gewesen

        Schon solche, die die Schrift gelesen.

        Unsre Eltern, die vor uns waren,

        Sind doch auch nicht gewesen Narren,

        Die solche Dinge uns gelehrt –

        Und es hat viel hundert Jahr’ gewährt;

        Die sollten alle haben geirrt

        Und uns und auch sich selbst verführt!

        Das woll’ Gott nicht; das will ich treiben

        Und in meinem alten Glauben bleiben.

        Luther schreibt seltsam Abenteuer,

        Man sollt’ ihn werfen in ein Feuer,

        Ihn und den Anhang sein vertreiben.«

        Dies hört man viel von alten Weiben,

        Von Zopfnonnen und alten Greisen,

        Die dem Evangelium die Zähne weisen,

        Verachten es in tollem Sinn,

        Und doch steht unser Heil darin!

        Doch hilft das Widerbellen nicht,

        Die Wahrheit kam uns an das Licht;

        Deshalb die Christen wieder kehren

        Zu den evangelischen Lehren

        Unseres Hirten Jesu Christ,

        Der unser aller Löser ist,

        Deß Glaub’ allein uns selig macht.

        Drum sind alle Menschenränk’ veracht’t

        Und des Papstes Gebot vernichtet

        Als erlogen und von Menschen erdichtet.

        Man hänget nur an Gottes Wort,

        Das man jetzt hört an manchem Ort

        Von manchem wahren Christenmann.

        Nun strengen sich die Bischöf’ an

        Vereint mit ein’gen weltlichen Fürsten,

        Die auch nach Christenblute dürsten,

        Und greifen solche Pred’ger auf,

        Und bringen sie in Haft zu Hauf,

        Um sie zum Widerruf zu zwingen;

        Ihnen auch ein Lied vom Feuer singen,

        Damit sie möchten an Gott verzagen;

        Das heißt die Schaf’ in Hecken jagen!

        Da muß man heimlich viel verlieren,

        Obgleich sie ihre Lehr’ probiren;

        Ein Theil verbleibt in Eisenband,

        Ein Theil verjagt man aus dem Land.

        Luthers Schriften man auch verbrennt,

        Verbietet sie an manchem End’

        Bei Leib und Gut und bei dem Kopf;

        Wen man ergreift, der läßt den Schopf,

        Oder man jagt ihn von Weib und Kind:

        Das ist des Antichrists Hofgesind’.

        Dies alles Christus künden thät,

        Wie auch Matthäi am zehnten steht:

        »Wie Schafe send’ ich euch, nehmt wahr,

        Mitten unter der Wölfe Schaar;

        Darum seid wie die Schlangen klug

        Und wie die Tauben ohne Trug,

        Und hütet vor den Menschen euch!

        Sie werden euch überantworten gleich

        Vor ihre Rathhäuser und dann

        In Schulen mit Geißeln gehen an;

        Um meinetwillen man euch stellt

        Vor Fürsten und Kön’ge der Welt!

        Dann sorgt nicht, was ihr reden wollt,

        Euch wird gegeben, was ihr sollt

        Dann reden durch des Vaters Geist.

        Ein Freund sich dem andern feind erweist,

        Wird ihm zum Tod verhelfen dann.

        Ihr werdet gehaßt von jedermann

        Um den heil’gen Namen mein.

        Wer ausharrt, der wird selig sein:

        Verfolgt man euch aus einem Ort,

        Zieht schnell nach einem andern fort.

        Und kommt die Zeit, wo man zum Tod

        Euch führt, so dienet damit Gott,

        Und fürchtet nicht, die den Leib euch tödten:

        Die Seel’ bringt man euch nicht zu Nöthen.« –

        Ihr Christen, merkt dies Trosteswort!

        So man euch fängt, hier oder dort,

        Laßt euch durch nichts von Gott wegtreiben,

        Thut bei dem Worte Gottes bleiben,

        Verlieret lieber Leib und Gut:

        Es wird noch schreien Abels Blut

        Ueber Kain am jüngsten Tag.

        Laßt morden, wer nur morden mag!

        Es wird noch kommen an dem End’

        Des wahren Antichrists Regiment.

        Es steht in der Offenbarung Buch,

        Kapitel achtzehn klar genug;

        Dort läßt zweimal den Ruf erschallen

        Der Engel: »Babylon ist gefallen!

        Es ward des Teufels Hinterhalt,

        Weil aus des grimmen Weins Gewalt

        Die Unkeuschheit die Heiden tranken,

        In arge Unkeuschheit versanken

        Die Herrn und Kön’ge dieser Erden;

        Gar reich auch ihre Kaufleut’ werden,

        Hantierend mit der Menschen Seelen.«

        Darnach thut weiter er erzählen:

        »Eine andre Stimme hört’ ich schier:

        Mein liebes Volk, geh’ aus von ihr,

        Die Sünden sind vor Gott gekommen;

        Der hat ihres Frevels wahrgenommen,

        Zahlt ihr, wie sie euch hat bezahlt,

        Und widergeltet ihr zwiefalt;

        Denn sie spricht stets in ihrem Herzen:

        ›Als Kön’gin sitz’ ich ohne Schmerzen‹,

        Und ist sicher in ihrem Muthe

        Und trunken von der Heil’gen Blute.

        Darum wird alle ihre Plage

        Zusammen kommen an einem Tage,

        Der Tod und Hunger, Weh und Schand’,

        Und wird mit Feuer sie verbrannt.

        Denn wahrlich, stark ist Gott, der Herr,

        Der sie wird richten.« Nun hört mehr:

        Die Zeichen all zusammenstellt

        Daniel am neunten und erzählt,

        So daß man klar erkennen kann,

        Daß Babylon deutet das Papstthum an,

        Von dem Johannes prophezeit.

        Darum, ihr Christen, wo ihr seid,

        Kehrt wieder aus des Papstes Wüst’

        Zu unserm Hirten, Jesus Christ.

        Derselb’ ein guter Hirte war,

        Wie doch durch seinen Tod wird klar,

        Durch den erlöst wir von der Pein.

        Er ist unser Trost allein,

        Er allein uns Hoffnung beut

        Und Seligung, Gerechtigkeit,

        Allen, die glauben an seinen Namen:

        Wer das begehrt, der spreche Amen!
      


33. Ein Lobspruch der Stadt Nürnberg.
	                                 
        	 Die Ordnung Nürnbergs und ihr Wesen

        Kannst du hier im Gedichte lesen.
      

(20. Februar 1530.)
	           
        	    Vor kurzen Tagen ich spazierte,

        Vor grünem Holze promenirte,

        Zu schauen an des Maien Wonne.

        Mit heißem Glanze schien die Sonne,

        Der ich entwich hinein ins Holz.

        Da sah ich viel der Thierlein stolz

        Von Rehen, Hinden und auch Hirschen

        Umher im grünen Holze pirschen.

        In Freuden schlich ich hin und wieder

        Und ging im wilden Walde nieder

        Auf einen dreieckigen Anger,

        Von Klee und edlen Blümlein schwanger,

        Darauf die kleinen Bienlein flogen,

        Die süßen Säftlein daraus sogen.

        Da schaute ich ein kühles Brünnlein,

        Das von dem Fels in einem Rinnlein

        In einen Marmor sich ergoß,

        Darin es ringsum wirbelnd floß.

        Ich legt’ mich nieder, pflegt’ der Ruh’

        Und hört’ der Vögel Singen zu,

        Die laut im wilden Walde sangen.

        Die kühlen Lüftlein sich herschwangen,

        Die Blätter begannen lieblich Rauschen.

        Also ward ich in stillem Lauschen

        Gerückt in einen sanften Schlaf.

        Ein übersüßer Traum mich traf:

        Mich däucht’, zu einem Plan käm’ ich,

        Darüber hob ein Hügel sich,

        An dem ein Rosengarten lag,

        Umzäunt von einem dichten Hag;

        Mitten dadurch ein Bächlein floß,

        Ringweis darum ein Wald sehr groß.

        Ich blickte in den Garten reich

        Durch Wipfel, Hecken und Gesträuch.

        Da däuchte mich in dem Gesichte,

        Wie der Garten trüg’ so edle Früchte,

        Granat, Muskat und Pomeranzen,

        Und was nur Menschenhand mag pflanzen;

        Zuckerrohr und Cyperreben

        Waren im Ring im Garten daneben.

        Manch edles Brünnlein strömt’ darin

        Aus goldnen Röhren schnell dahin.

        Ich dacht’, es ist das Paradeis,

        Und blickt’ hinein erst recht mit Fleiß.

        Da kam mir etwas zu Gesicht:

        In einem Rosenbusch gar dicht,

        Da saß ein VogelNürnberg, das einen Adler im Wappen führt, dessen linke Seite roth und weiß ist. wunderschön,

        Wie ein Adler war er anzusehn,

        Kohlschwarz, der hatt’ allda gehecket.

        Seine linke Seit’ war ihm bedecket

        Mit lichten Rosen, roth und weiß,

        Fein abgetheilt mit allem Fleiß;

        Einem Engel seine Stimme glich:

        Da schlug mein Herz gar freudiglich;

        Der Vogel wiegte sein Gefieder

        Um seine Jungen hin und wieder

        Und füttert’ sie, hielt sie in Hut.

        Der edle Vogel wenig ruht’,

        Da man ihm trug viel Haß und Neid.

        Es stellten nach ihm allezeit

        Sperber, Habicht’, Blaufüß’, Trappen,

        Elstern, Widehopf’, Eulen, Raben

        Und wilde Thiere, Leu und Luchs,

        Schwein und Bär, Greif, Wolf und Fuchs.

        Wo sie ihn möchten hämisch zupfen,

        Die Schwungfedern ihm auszurupfen;

        Doch kamen sie ihm allzu nah,

        Kratzt’ er sie mit den Krallen da,

        Daß sie empfingen Todeswunden.

        Vier FräuleinDie vier Fräulein sind die Weisheit in Polizei und Verwaltung, die Gerechtigkeit, die Wahrheit und die Stärke. um den Vogel stunden;

        In Weiß das erste Fräulein edel,

        Von klarem Gold trug’s einen Zettel;

        In Grün das andre Fräulein werth,

        Das trug eine Wag’ und ein bloßes Schwert;

        Das dritt’, in Blau, das trug die Sonnen,

        Wovon die Thiere Furcht gewonnen;

        Das vierte Fräulein, in Harnisch bloß,

        Trug einen stählernen Hammer groß,

        Damit sie das Ungeziefer schreckt’.

        Im Augenblick ward ich erweckt

        Von einem alten Persifant;Entstellt aus poursuivant, Stellvertreter des Herolds, Rufer.

        Derselbe bei dem Brünnlein stand.

        Ich sprach: »Ach, warum hast du mich

        Gewecket also trutziglich

        Aus meinem übersüßen Traum,

        Dergleichen ich mag erzählen kaum?«

        Nun fragte nach dem Traume er.

        Da sagt’ ich von dem Garten her,

        Deß Wunderschönheit ich gesehn,

        Vom kühnen Vogel, den Fräulein schön,

        Den Dingen all in Kürze schier.

        Da sprach der Persifant zu mir:

        »Komm, ich zeig’ dir den Garten gleich.

        Es liegt eine Stadt im röm’schen Reich;

        Dieselb’ einen schwarzen Adler führet,

        Mit Roth und Weiß fein dividiret,Das Nürnberger Wappen, das der Länge nach getheilt ist, hat rechts einen halben schwarzen Adler in goldenem Felde, links zeigt es sechs schräg-rechts ansteigende rothe Streifen auf silbernem Grunde.

        Die ähnelt deinem Traumgesicht,

        Von dem du mich hast unterricht’t,

        Die liegt mitten in diesem Wald;

        Wolauf mit mir, wir sehn sie bald!«

        Wir brachen auf in schneller Eile

        Durch den Wald dreiviertel Meile.

        Da führte mich der Persifant

        Aus einen Plan von gelbem Sand,

        Darum der Wald ging zirkelring;

        Aufwärts ich mit dem Alten ging

        Nach einer königlichen Veste,

        Am Fels erbauet auf das Beste;

        Manch Thurm auf Felsvorsprüngen lag,

        Darin ein kaiserlich Gemach.

        Geziert nach meisterlichen Sinnen

        Die Fenster waren und die Zinnen;

        Darum ein Graben war gehauen

        In harten Fels. Uns umzuschauen

        Gingen wir über die Schlagbrück’ dort

        Durch diese Burg an einen Ort.

        Da sah ich abwärts auf ‘nen Platz,

        Darauf da lag der edle Schatz

        In einer Ringmauer im Thal.

        Da sah ich ungezählte Zahl

        Erbaut von Häusern, hoch und nieder,

        In diesem Orte hin und wieder,

        Durch Giebelmauern stark geschieden,

        Vor Feuersmacht sie zu befrieden,

        Köstlich Dachwerk mit Knöpfen, Zinnen.

        Der Persifant sprach: »Siehst du’s innen,

        Ihr überköstlich Gebäu und Zier,

        Geschmücket auf die welsche Manier,

        Gleich wie eines Fürsten Saal?

        Schau durch die Gassen überall,

        Wie ordentlich sie sind gesundert;

        Deren sind achtundzwanzig fünfhundert,

        Gepflastert gar, hell von der Sonnen,

        Mit hundertsechzehn Schöpfebronnen,

        Die allen Bürgern sind gemein,

        Darzu zwölf Röhrenbrunnen fein.

        Vier Schlagglocken, drei kleine Uhren,

        Zwei Thürlein und sechs große Thore

        Hat die Stadt und elf Steinbrücken,

        Gehaun von großen Quaderstücken.

        Auch hat der Berge zwölf die Stadt

        Und zehn geordnete Märkt’ sie hat,

        Vertheilet durch die ganze Stadt,

        Darauf man trifft nach allem Rath

        Zu kaufen allerlei zumal

        Um gleichen Preis für der Bürger Zahl,

        Kraut, Rüben, Korn, Obst, Salz, Schmalz, Wein.

        Auch dreizehn Badstuben sind gemein,

        Der Kirchen acht sind in dem Ort,

        Darin man predigt Gottes Wort.

        So bedeutet jenes Wasser groß

        Den Bach, der durch den Garten floß;

        Das fleußt dort mitten durch die Stadt,

        Treibt achtundsechzig Mühlenrad.«

        Da sprach ich zu dem Persifant:

        »Sag’ an, wie ist die Stadt genannt,

        Die unten liegt an diesem Berg?«

        Er sprach: »Sie heißet Nürenberg.«

        Ich sprach: »Wer wohnt in dieser Stadt,

        Die also viele Häuser hat?«

        Er sprach: »In der Stadt um und um

        Des Volkes ist ohn’ Zahl und Summ’,

        Ein emsig Volk, reich und sehr mächtig,

        Gescheidt, geschickt und vorbedächtig.

        Ein großer Theil treibt Kaufmannshandel,

        In allem Land hat’s seinen Wandel

        Mit Spezerei und aller Waar’.

        Allda ist Jahrmarkt jedes Jahr

        Von aller Waar’, die man begehrt.

        Die Mehrzahl sich vom Handwerk nährt,

        Allerlei Handwerk ungenannt,

        Was je erfunden Menschenhand.

        Ein großer Theil, der führt den Hammer

        Für die Kaufleut’ und für die Kramer,

        Die andre Waare lassen dort

        Und diese dafür holen fort

        Von allen Dingen, der man bedarf,

        Gemachet rein, künstlich und scharf:

        Das deines Gartens Früchte sind.

        Auch kluge Werkleut’ man dort find’t

        Mit Drucken, Malen und Bildhauen,

        Mit Schmelzen, Gießen, Zimmern, Bauen,

        Wie man sie find’t in keinen Reichen,

        Die ihrer Arbeit sich vergleichen,

        Wie da manch köstlich Werk anzeiget.

        Wer dann zu Künsten ist geneiget,

        Der find’t allda den rechten Kern;

        Und wem’s behaget, daß er lern’

        Fechten, Singen und Saitenspiel,

        Die find’t er künstlich und subtil.

        Dies alles deutet im Garten darneben

        Das Zuckerrohr und die Weinreben.

        Darum dies edle Gewerbehaus

        Gleicht wol dem Garten überaus,

        Den du gesehn im Traume froh.«

        Da sprach ich zu dem Alten so:

        »Wer kann ein solches Werk regieren,

        Gehorsamlich es ordiniren?«

        Er sprach: »Da ist in dieser Stadt

        Ein weiser, fürsichtiger Rath,

        Der so fürsichtiglich regiert

        Und alle Ding’ fein ordinirt,

        Der alles Volk in dieser Stadt

        In acht Viertheil’ getheilet hat,

        Darnach in Hauptmannschaften fleißig,

        Deren sind hundertundzweiunddreißig.

        Fast jedes Handwerk in der Stadt

        Auch seine geschwornen Meister hat.

        Auch sind die Amtleut’ ohne Zahl

        Zu allen Dingen überall,

        Daß Amt und Dienst sie stets versehen

        Und nichts aus Unfleiß bleibt ungeschehen.

        Ihre ReformazionStadtrechtsbuch vom Jahre 1479, neu bearbeitet 1522 und 1564. und Gesetzesbrauch

        Ist vorgeschrieben für jeden auch;

        Darin ist angezeiget wohl,

        Was thun man oder lassen soll;

        Und wer in diesem sich versieht,

        Nach Gestalt der Sach’ dem Straf’ geschieht.

        Auch ist verordnet ein Gericht,

        Darin niemand Unrecht geschicht,

        Dergleich ein Malefizenrecht,

        Das gleich dem Herren wie dem Knecht.

        Also ein ehrsam weiser Rath

        Selbst eine fleiß‘ge Aufsicht hat

        Ueber seine Bürger aller Ständ’,

        Mit ordentlichem Regiment,

        Guter Statut und Polizei,

        Gütig ohn’ alle Tyrannei.

        Das ist der edle Vogel zart,

        Den du gesehn im Rosengart

        Behüten die edlen Jungen sein,

        Die bedeuten die ganze Gemein’.

        Die ist auch wiederum, wie billig,

        Dem Rath gehorsam und gutwillig.

        So sind der Rath und die Gemein’

        Einhellig und einmüthig fein

        Und halten da einander Schutz;

        Daraus erwächst gemeiner Nutz,

        Und also hat die Stadt Bestand.«

        Da sprach ich zu dem Persifant:

        »Wer sind die Vögel und die Thier’,

        Die so aus grimmiger Begier

        Ich sah mit diesem Vogel kämpfen,

        Seinen werthen Ruhm ihm zu verdämpfen?«

        Er sprach: »Die Stadt ist weitberühmt,

        Mit Lob erhöhet und geblümt,

        Bedeut’t des Vogels süßen Hall,

        Den du vernimmst durch Berg und Thal.

        Doch diesem guten Ruf und Nam’

        Sind alle neidischen Herzen gram,

        Setzen ihr zu aus Haß und Neid,

        Oft wider alle Billigkeit.

        Da halten Nürenberg in Hut

        Diese vier Fräulein wohlgemuth.

        Das erste, in dem weißen Kleid,

        Bedeut’t der von Nürnberg Weisheit,

        Wenn ihnen etwas zu Handen geht;

        Denn täglich man sich dort beräth

        Mit Leuten, erfahren und gelehrt,

        Die sind bei ihnen hochgeehrt;

        Fürsichtig sie die Zukunft betrachten

        Und fleißig auf die Umständ’ achten,

        Wer, was, wie, wann, wo und warum,

        Durchgründen endlich Ort und Summ’.

        Wo Feind’ mit Lug nach ihnen stellen,

        Durch Praktik sie und List zu fällen,

        Da sie durch Weisheit es verstehn,

        Den Ränken richtig zu entgehn.

        Indem sie weis’ und gütig walten,

        Der Stadt den Frieden sie erhalten.

        Das andre Fräulein, im grünen Kleid,

        Bedeutet ihre Gerechtigkeit,

        Mit der sie’s halten auf das Beste

        Gegen Einheim’sche und Gäste.
Freiheiten und Original

        Sie niemand schmälern überall,

        Nehmen niemandem, groß oder klein,

        Und geben jedermann, was sein,

        Was sie ihm schuldig sind von Recht,

        Kaiser, König, Fürst, Graf, Ritter, Knecht,

        Halten jeden nach seinem Stand;

        Darzu thun sie Gewalt niemand

        Und erbieten sich allezeit

        Zu der wahren Gerechtigkeit,

        Wodurch sie ihre Feinde schwächen,

        Oft unbillige Feindschaft brechen.

        Das dritte Fräulein, in blauem Kleid,

        Bedeutet der Nürnberger Wahrheit,

        An der sie halten ohne Wanken

        In jedem Ding und ohne Schwanken.

        Dem heiligen römischen Reich,

        Den Bund’sgenossen auch ganz gleich

        Hat Nürnberg mit den wahrhaft Alten

        Beständigliche Treu’ gehalten

        Und drob oft große Noth erlitten;

        Von Kaiser Heinrich ward’s bestritten,

        Zerstöret vor vierhundert Jahren;Der Sage nach wurde Nürnberg im Jahre 1105 von Heinrich V. belagert und erobert.

        Doch ließ sie wahre Treu’ nicht fahren.

        In allen Sachen eidespflichtig,

        Bleibt redlich sie, standhaft, aufrichtig,

        Dergleich ihr Geleit, Siegel und Brief’

        Litten nie keinen Uebergriff.

        Verklagt man sie auf den Reichstägen,

        Bestehn sie mit Wahrheit allerwegen;

        Wenn dann die helle Wahrheit leucht’t,

        Ihr Gegentheil mit Schanden fleucht.

        So ist zu Nürnberg friedlich Leben,

        Niemand zu Krieg sie Ursach’ geben

        Und überhören mehr als viel;

        So dann kein Glimpf mehr helfen will,

        Nicht Wahrheit und Gerechtigkeit,

        Der Feind den unverdienten Neid

        Nicht läßt und auch den Hochmuth sein –

        Dann schützt das vierte Jungfräulein:

        Bedeut’t der ganzen Stadt Nürnberg

        Gewalt, Macht, Reichthum, Kraft und Stärk’.

        Denn rings um sie stehn hoch erhaben

        Zwei Mauern und ein tiefer Graben,

        Daran hundertachtzig und drei

        Thürme und manche starke Bastei.

        Darzu sie mit gewalt’gen Gebäuen

        Ihre Ringmauer täglich erneuen,

        Was dir die Gartenheck’ bedeut’t.

        Auch Büchsenmeister und Hauptleut’

        Sie haben, Geschütz auch für das Feld

        Und Kriegszeug, dazu Korn und Schmalz

        Und Wein und Hirs’, Fleisch, Hafer, Salz,

        Daß man ein großes Volk vermag

        Im Feld zu halten Jahr und Tag.

        Auch wird die Stadt bei Tag und Nacht

        Gar wohl behütet und bewacht;

        Auch hat die Stadt ohne Unterlaß

        Ihre eignen Reuter auf der Straß’.

        Durch die vier Stück’, die hergezählt,

        Nürnberg sich Frieden oft erhält.

        Darmit hast du in kurzer Summ’

        Nach deinem Traume um und um

        Einen Abriß der werthen Stadt,

        Der Gemeind’ mitsammt dem weisen Rath,

        Ihres ordentlichen Regiments.

        Sollt’ ich nach der Experienz

        All’ Ding’ von Stück zu Stück erzählen,

        Die Aemter all, die sie bestellen,

        Die große Weisheit ihrer Regenten

        In geistlichen, weltlichen Regimenten,

        Alle Ordnung und Reformation

        Und all’ ihre Strafen, ihren Lohn,

        Die Gesetz’, Statuten und ihr Verbieten,

        Gewohnheiten und löbliche Sitten,

        Ihr großes Almosen in der Stadt,

        Ihr künstlich Gebäu und Vorrath,

        Ihr Kleinod, Freiheit und Reichthum,

        Ihre Thaten, Redlichkeit und Ruhm,

        Darmit sie reichlich sind gezieret,

        Gekrönet und geblasonieretBlasonieren bedeutet eigentlich das Ausmalen der Wappen mit richtigen Farben; hier hat es die allgemeinere Bedeutung: schmücken. –

        Mir würd’ gebrechen Zeit und Zung’.

        Weil du nun bist an Jahren jung,

        So rath’ ich dir, verbring’ deine Tage

        Allhie, dann glaubst du, was ich sage.«

        Mit dem der alte Persifant

        Nahm Urlaub und bot mir die Hand

        Und schied dann aus der Burg von mir.

        Also in fröhlicher Begier

        Ging eilig ich hinab den Berg,

        Mir zu beschaun die Stadt Nürnberg.

        Darin verbracht’ ich ein’ge Zeit,

        Besah mir alles nah und weit;

        Den Schmuck und Zier der ganzen Stadt,

        Einigkeit von Gemeind’ und Rath,

        Ordnung der bürgerlichen Ständ’,

        Ein weis, fürsichtig Regiment

        Vielfältig besser ich erkannt’,

        Als mir erzählt der Persifant.

        Aus Gunst hab’ ich mich da verpflicht’t,

        Zu vollenden dieses Lobgedicht

        Zu Ehren meinem Vaterland,

        Das ich so hoch lobwürdig fand

        Wie einen blühenden Rosengart’,

        Den Gott sich selber hat bewahrt

        In Gnaden bis auf diese Zeit,

        Gott geb’ noch lang’, in Einigkeit,

        Auf daß sein Lob grün’, blüh’ und wachs’ –

        Das wünscht von Nürenberg Hans Sachs.
      


34. Das Schlaraffenland.
(1530.)
	               
        	    Eine Gegend heißt Schlaraffenland,

        Den faulen Leuten wohl bekannt,

        Das liegt drei Meilen hinter Weihnachten;

        Und wer nach diesem Land will trachten,

        Der muß sich großer Ding’ vermessen:

        Durch einen Berg von Hirsebrei essen,

        Der ist wol dreier Meilen dick.

        Alsdann ist er im Augenblick

        Im selbigen Schlaraffenland,

        Wo aller Reichthum ist bekannt.

        Da sind die Häuser gedeckt mit Fladen,

        Lebkuchen Thüren sind und Laden,

        Von Speckkuchen Deck’ und Wand man find’t,

        Von Schweinebraten die Balken sind.

        Um jedes Haus ist dort ein Zaun,

        Geflochten mit Bratwürsten braun,

        Von Malvasier sind da die Bronnen,

        Kommen einem selbst ins Maul geronnen.

        Auf den Tannen wachsen die Krapfen

        Wie hier zu Land die Tannenzapfen,

        Auf Fichten wachsen Semmelschnitten,

        Eierplätz’ thut man von Birken schütten,

        Wie Pfifferlinge wachsen die Flecken,

        Die Trauben in den Dornenhecken,

        Auf Weidenköpfen Semmeln stehn,

        Milchbäche unter ihnen gehn.

        Die fallen dann in den Bach hinab,

        Daß jedermann zu essen hab’.

        Auch gehn die Fische in den Lachen

        Gesotten, gebraten, gesalzen, gebachen

        Und gehen dem Gestad’ ganz nahe,

        Daß man sie mit den Händen fahe;

        Auch fliegen um (ihr mögt es glauben)

        Gebrat’ne Hühner, Gäns’ und Tauben;

        Wer sie nicht faht und ist zu faul,

        Dem fliegen selber sie ins Maul.

        Die Säue immer wohl gerathen,

        Laufen im Land um, sind gebraten,

        Jede ein Messer hat im Rück,

        Damit schneid’t jeder sich ein Stück

        Und steckt das Messer wieder drein;

        Die Kreuzkäs’ wachsen wie die Stein’,

        Es wachsen Bauern auf dem Baume,

        Gleichwie in unserm Land die Pflaume;

        Wenn zeitig sie, fallen sie ab,

        Ein jeder in ein Paar Stiefeln hinab.

        Wer Pferd’ hat, wird ein reicher Maier:

        Sie legen ganze Körb’ voll Eier;

        Auch schütt’t man aus den Eseln Feigen.

        Nicht hoch muß man nach Kirschen steigen:

        Wie Schwarzbeeren sie wachsen thun.

        Auch ist im Lande ein Jungbrunn,

        Darin verjüngen sich die Alten.

        Viel Kurzweil ist im Land gehalten,

        So schießen nach dem Ziel die Gäste,

        Der weit’st’ vom Blatt gewinnt das Beste,

        Im Laufen gewinnt der letzt’ allein.

        Das Polsterschlafen ist allgemein,

        Ihr Waidwerk ist mit Flöhn und Läusen,

        Mit Wanzen, Ratzen und mit Mäusen.

        Auch ist im Land gut Geld gewinnen,

        Wer sehr faul ist und schläft darinnen,

        Dem gibt man für die Stund’ zwei Pfennig,

        Er schlafe gleich viel oder wenig.

        Ein F. . z gilt einen Bingenhaller,

        Drei Rülpse einen Joachimsthaler,

        Und welcher da sein Geld verspielt,

        Zwiefach man ihm das da vergilt;

        Und welcher auch nicht gern bezahlt,

        Sobald die Schuld ein Jahr wird alt,

        Muß jener ihm darzu noch geben;

        Und welcher da gern gut will leben,

        Dem gibt man für den Trunk noch Geld;

        Und welcher die Leut’ zum Narren hält,

        Bekommt ein Blaffert noch zum Lohne;

        Für ‘ne große Lüg’ gibt’s eine Krone.

        Doch muß sich hüten da ein Mann,

        Daß man Vernunft ihm merket an;

        Wer Sinn und Witz gebrauchen wollt’,

        Dem würd’ kein Mensch im Lande hold;

        Und wer gern arbeit’t mit der Hand,

        Verbeut man das Schlaraffenland;

        Wer Zucht und Ehrbarkeit will lieben,

        Der wird zum Land hinausgetrieben;

        Wer unnütz ist, sich nichts läßt lehren,

        Der kommt im Land zu großen Ehren;

        Wer als der faulste wird erkannt,

        Der wird zum König in dem Land;

        Wer wüst, wild und unsinnig ist,

        Grob, unverständig alle Frist,

        Den macht man in dem Land zum Fürsten;

        Wer gerne ficht mit Leberwürsten,

        Aus dem ein Ritter wird gemacht.

        Wer liederlich, auf nichts hat Acht

        Als Essen, Trinken und viel Schlafen,

        Der wird im Land gemacht zum Grafen;

        Wer tölpisch ist und gar nichts kann,

        Der ist im Land ein Edelmann.

        Wer also lebt wie obgenannt,

        Der ist gut fürs Schlaraffenland,

        Das von den Alten ist erdichtet,

        Zur Straf’ der Jugend zugerichtet,

        Die meistens faul ist und gefräßig,

        Ungeschickt, heillos und nachlässig,

        Daß man sie weis’ zu den Schlaraffen,

        Damit ihre liederlich’ Art zu strafen,

        Auf daß sie haben auf Arbeit Acht,

        Weil faule Art nie Gut’s gebracht.
      


35. Der Waldbruder mit dem Esel.
(Der argen Welt thut niemand recht.)
(6. Mai 1531.)
	           
        	    Vor Jahren wohnt’ in einem Wald

        Ein Waldbruder, an Jahren alt,

        Der sich von Wurzeln nähren thät.

        Einen jungen Sohn derselbe hätt’,

        An Alter etwa zwanzig Jahr.

        Der dumm und unerfahren war

        Und fragt’ den Alten: »Sag’ doch mir,

        Sind in dem Wald gewachsen wir?«

        Denn niemals noch er Menschen sah.

        Zum Jungen sprach der Alte da:

        »Mein Sohn, da du noch warest klein,

        Da flüchtet’ ich dich hier herein

        Aus der arglist’gen, bösen Welt,

        Daß sie uns nicht schmäh’, spott’ und schelt’;

        Denn niemand ganz ihr recht thun kann,

        Sie schlägt ihm doch ein Blechlein an.«

        Still schwieg der Sohn; doch Tag und Nacht

        Hat er der Rede nachgedacht,

        Was doch die Welt nur möchte sein.

        Zuletzt da wollt’ er stets darein,

        Legt’ an den Vater große Bitt’;

        Doch der ihm lange widerrieth.

        Zuletzt er überredet ward

        Und macht’ sich mit ihm auf die Fahrt.

        Sie führten ihren Esel mit

        Ledig, und keiner darauf ritt.

        Im Wald ein Kriegsmann kam daher:

        »Wie laßt ihr ledig gehn,« sprach er,

        »Den faulen Esel hier allein?

        Ihr dünkt mich witzig nicht zu sein,

        Daß euer keiner auf ihm reit’t.«

        Als sie nun kamen von ihm weit,

        Der Vater sprach: »Mein Sohn, sieh zu,

        Wie uns die Welt empfangen thu’.«

        Der Sohn sprach: »Laß mich darauf reiten.«

        Das geschah. Da kam daher von weiten

        Ein altes Weib entlang die Aecker,

        Die sprach: »Seht nur den jungen Lecker,

        Der reitet, und der Alte schwach

        Muß ihm zu Fuße folgen nach.« –

        »Sohn,« sprach der Alte, »glaubst nun mir,

        Was von der Welt ich sagte dir?«

        Der sprach: »Laß uns versuchen baß.«

        Der Junge schnell vom Esel saß,

        Der Alte saß bald auf für ihn

        Und ritt so Schritt für Schritt dahin.

        Da traf am Wege sie ein Bauer,

        Der sprach sie an mit Worten sauer:

        »Seht an den alten groben Lappen,

        Im Koth läßt er den Jungen schlappen,

        Dem Reiten nöth’ger wär’ als ihm.«

        Der Alte sprach: »Mein Sohn, vernimm,

        Daß man der Welt nichts recht kann thun.«

        Der Sohn sprach: »Vater, laß mich nun

        Aufsitzen, uns selbander traben,

        Ob auch da die Leut’ zu tadeln haben.«

        Aufsaß er, und sie ritten hindann.

        Da kam zu ihnen ein Bettelmann,

        Thät an einem Kreuzweg auf sie harren

        Und sprach: »Seht an die großen Narren,

        Wollen den Esel gar erdrücken!«

        Der Vater sprach: »In allen Stücken

        Thut uns die Welt nur Hohn erzeigen.«

        Der Sohn sprach: »Nun laß uns absteigen,

        So wollen wir den Esel tragen

        Und sehn, was nun die Welt wird sagen.«

        Sie saßen ab und trugen ihn

        Nun beide übers Feld dahin,

        Daß ihnen niederrann der Schweiß.

        Ein Edelmann kam zu der Reis’,

        Thät beide sie mit Worten strafen:

        »Woher, woher, ihr zwei Schlaraffen,

        Daß auf den Kopf ihr alles stellt?«

        Der Vater sprach: »Sohn, an der Welt,

        Du siehst’s, ist alle Müh’ verlor’n.«

        Da sprach der Sohn in großem Zorn:

        »Den Esel wollen wir erschlagen,

        Dann hat die Welt nicht mehr zu klagen.«

        Den Esel schlugen sie zu Haufen.

        Da kam ein Jäger zugelaufen,

        Der schrie: »Phantasten, die ihr seid!

        Lebend der Esel Nutzen beut,

        Doch todt er ohne Nutzen ist.«

        Zum Ekel wurde da zur Frist

        Die Welt dem Jungen, die mit Straf’

        Und Spott ihn überall nur traf.

        Er sprach: »Hat die Welt an einem Tage

        Ueber uns so viel der Klage,

        Was Wunders würd’ sie mit uns treiben,

        Sollten alle Tag’ wir drinnen bleiben!«

        Er kehrte mit dem Alten bald,

        Woher er kam, zurück zum Wald.
      
	
Der Beschluß.Gekürzt.

      
	
        	Nun merk’ bei dieser alten Fabel,

        Gedichtet uns zu einer Parabel:

        Wer hier in dieser Welt will leben,

        Der muß sich ganz darein ergeben,

        Daß er der Welt nichts recht thun kann

        In allem, was er nur fängt an,

        Wie er darzu auch immer thu’,

        Er sei auch, wer er woll’; darzu

        Wie hoch von Adel, Geschlecht und Stamm,

        Wie würdig von Geburt und Nam’,

        Wie reich, wie weis’ und wohlgelehrt,

        Wie gewaltig, groß und hochgeehrt –

        Und hätt’ ihn selber Gott geadelt –

        Dennoch blieb’ er nicht ungetadelt

        Von dieser unverschämten Welt

        In allen Stücken obgemeld’t.

        Sie läßt nichts ungetadelt bleiben!

        Wer seine Zeit muß drin vertreiben,

        Der lasse sich’s nicht fechten an,

        Daß er der Welt nichts recht thun kann,

        Vielmehr geh’ er stets für sich hin

        Den nächsten Weg und bleib’ darin,

        Und thue jedem, wie er denn wollte,

        Daß ihm geschehn von jedem sollte,

        Daß sein Gewissen ihn nicht nage;

        Was auch die Welt dann darzu sage,

        Ihre schnöde Art behält sie doch;

        Wie sie sonst war, so bleibt sie noch,

        So spitzig bleiben ihre Werk’ –

        So spricht Hans Sachs von Nürenberg.
      


36. Heinz Widerborst.
(1534.)
	             
        	    Heinz Widerborst bin ich genannt,

        Komm’ her vom wilden Lappenland,Lappenland hat hier die Nebenbedeutung: Land der Laffen (Lappen).

        Zu Berge stehet all mein Haar,

        Da ich bin widerspänstig gar;

        Mein Sinn ist seltsam, launisch, wunderlich,

        All die Gedanken mein sind sunderlich,

        Mit keinem Menschen konkordieren,

        Eigensinn, der thut mich zieren.

        Was jedermann für gut erkannt,

        Dem biet’ Verachtung ich und Schand’;

        Was man verachtet, daß ich preise,

        Leb’ ganz in widerborst’ger Weise;

        Weß man sich freut, deß traure ich,

        Weß man trauert, deß freu’ ich mich;

        Wo man will Gutes fangen an,

        Verkehr’ ich’s, wenn ich irgend kann;

        Was auf der ganzen Welt geschicht,

        Das laß ich mir gefallen nicht;

        Das Wirken Gott’s find’t bei mir Tadel,

        So auch Regenten, Fürsten, Adel,

        Geistliche, Weltliche, Groß und Klein,

        Rath und Gericht und die Gemein’;

        Man pred’ge, schreib’, sing’ oder sage,

        Ich hebe doch Geschrei und Klage

        Ohn’ Ursach’, ohne Fug und Sitt’

        Und bin ein rechter Störenfried,

        Ein wilder Lapp’, dem ganz allein

        Gefällt der eigne Wille sein.

        Zwei Eselsohren ich auch hab’,

        Darbei nimmt leicht ein Weiser ab,

        Daß meine Weisheit ist gar klein.

        Zerstreuet sind die Sinne mein,

        Sind durcheinander leicht geschnellt,

        Wie gemähter Hafer auf dem Feld;

        Meine Worte halt’ ich nicht in Hut.

        Verredet’ ich auch Leib und Gut,

        So halt’ ich doch nicht Zahl noch Maß.

        Weil mir gefällt nicht dies noch das,

        Schlag’ jedem ich sein Blechlein anVergleiche Seite 109.

        Und kenn’ nicht Billigkeit alsdann,

        Es reim’ sich oder reim’ sich nicht –

        Dasselbe wenig mich anficht.

        Und wer mich darum strafen wollt’,

        Dem würd’ ich feind und gar abhold,

        Da ich will Recht haben allezeit,

        Obschon mir alles widerstreit’.

        Je mehr man stillt, je mehr ich tob’,

        Wiewol ich selber bin so grob,

        Ei, gröber viel als Bohnenstroh,

        Ein ungeschickter Schadenfroh,

        Und wüßt’ vor Unverstand dargegen

        Einer Sau keinen Sattel aufzulegen.

        Drum bleib’ so klug ich, wie ich war,

        Gleich unsres Müllers Pferde gar.

        Mein Kleid ist wie ein Igelbalg,

        Darmit deck’ ich mich groben Schalk,

        Bin stachlig ganz nach Igels Art,

        Halt’ allenthalben Widerpart

        Und stech’ mit spitzig scharfen Worten

        Voll Tück’ um mich an allen Orten.

        Sitz’ ich im Rath oder Gericht,

        Laß ich der Weisheit Vorgang nicht;

        Wo ich in einem Handwerk bin,

        Viel Unraths richt’ ich an darin;

        Wo ich in eine Gesellschaft kommen,

        Wird Lärmen nur von mir vernommen;

        Wo ich in einer Gassen sitze,

        Sticht alle Nachbarschaft meine Spitze,

        Und wo ich komme in die Ehe,

        Bring’ meinem Gatten ich nur Wehe;

        Wo ich auch wohn’ in einem Haus,

        Da hebt sich mancher wilde Strauß.

        Ich sei bei Laien oder Pfaffen,

        Ein jeder hat mit mir zu schaffen.

        Ich keif’, ich brumm’, ich grein’ und zank’,

        Kein Mensch um mich verdienet Dank;

        Viel Hader, Aufruhr, Zank mach’ ich,

        Viel Unfug, Widerwillen, Krieg,

        Daß jedermann mich billig schätz’

        Als einen rechten Hadermetz.

        Nach mir zieh’ ich einen Dornenstrauch,

        Der mich blutrünstig machet auch,

        Mit scharfem Dorn auch meine Schenkel,

        Die Füße, Sohlen, Fersen, Enkel,

        Da ich mir selber richte zu

        Durch meine Thorheit viel Unruh’.

        Bei Leuten bleibt das Glück mir fern,

        Niemand hat mit mir zu schaffen gern.

        Weil ich nichts ungetadelt laß,

        Mißt man mich auch mit solchem Maß.

        Wer es vermag, der thut mich rupfen,

        Mit Worten und mit Werken zupfen,

        Daß ich doch nicht mehr dulden kann.

        Weil mir zusetzet jedermann,

        So will auch ich, Heinz Widerborst,

        Zurückgehn in des Waldes Forst

        Und ferner fliehn der Menschen Bildniß,

        Einsam verbleiben in der Wildniß,

        Weil meine Art gefällt mir allein,

        Und gänzlich unbekümmert sein

        Um die Welt, bis einmal mit der Zeit

        Aufhöret meine Widerborstigkeit.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Aus dem ein jeder merken mag:

        Wer Frieden gern hat und Gemach,

        Der meide widerborst’ge Art

        Und halt’ hinfort nicht Widerpart.

        Was gern erträgt ein andrer Mann,

        Dawider kläff’ er auch nicht an;

        Wenn gleich ein Ding gebrechlich sei,

        So merk’ er das und schweig’ darbei,

        Besonders, wo es ihm nicht schädlich.

        Dann glaubt man ihn aufrichtig, redlich,

        Leutselig, still, glimpflich und friedlich.

        Wol mag er richten unterschiedlich,

        Das Gute von dem Bösen schälen,

        Und Gutes sich dann auserwählen;

        Auch alle Ding’ zum Besten richt’,

        Wie auch Herr Doktor FreidankFreidank ist der Verfasser des berühmten Spruchgedichts »Bescheidenheit;« vergl. meine Uebersetzung: Univ.-Bibl. 1019–1050. spricht,

        Der Mann sei weis’ und wohl gelehrt,

        Der alle Ding’ zum Besten kehrt.

        Dann mag er bei den Leuten bleiben,

        Mit guter Ruh’ seine Zeit vertreiben,

        Entgehen viel des Ungemachs;

        Sanftmuth ist gut, so spricht Hans Sachs.
      


37. Die Wolfsklage über die bösen Menschen.
(9. August 1543.)
	                     
        	    Hört ein wunderlich Abenteuer.

        Als ich im Wolfsmonat ging heuer

        Einzig allein weit über Feld

        Nach einem Ort, zu kassiren Geld,

        Da schneit’s, daß ich schier wurde blind;

        Auch war die Straße von dem Wind

        Mit Schnee verwehet also sehr,

        Daß ich keine Bahn konnt’ finden mehr.

        Ging also, wie’s gut dünkte mich.

        Doch bald des Weges fehlte ich

        Und hin zu einem Wolfsfeld kam:

        Laut heulend ich allda vernahm

        Eine Stimm’, die rief o weh, o weh!

        Furcht, Schrecken, Angst bracht’ mir Herzweh;

        Doch weil die Stimm’ wie menschlich wâs,

        Faßt’ ich ein Herz und ging die Straß’

        Hinzu: da saß in einem Hag

        Ein Wolf, der führte schwere Klag’.

        Traurig er auf gen Himmel sah

        Und deutlich sprach er also da:

        »Jupiter, höchster Gott der Welt,

        Was hast du mich in die Welt gestellt,

        Mich armes, meistgeplagtes Thier,

        Dem jedermann nachstellet hier?

        Fürsten, Adel, Bürger, Bauern,

        Alles thut auf mein Unglück lauern

        Und mir nach meinem Leben stellt;

        Auf mich man Hund’ und Jäger hält;

        Wo mich ein Mensch erblicket nur,

        Da macht im Lande er Aufruhr

        Und schreit: ›Ein Wolf, ein Wolf, wohlauf!‹

        Dann kommt zusamm ein großer Hauf’,

        Dann thut man mir mit Garn nachstellen,

        Der Waidleut’ ihre Hörner gellen,

        Davon ergreift mich Schauder schwer;

        Dann kommen bellend die Hund’ daher,

        Mich in das Garn hinein zu jagen;

        Dann sie mich schießen, stechen, schlagen.

        Auch machen mir die Bauernbuben

        Im Wald viel heimliche Wolfsgruben,

        Darein sie mich zu springen zwingen,

        Um mich ums Leben mein zu bringen;

        Dergleich die Waidleut’ auf mich tichtennachstellen, nachgehn; das Wort hat sich noch erhalten in der Redensart »tichten (so müßte es eigentlich geschrieben werden) und trachten.«

        Und scharfe Selbstgeschoss’ mir richten,

        Auch sehr viel Fallstrick’ her und hin,

        Daß ich schier nirgends sicher bin,

        Als ob ich sei der ärgste Schalk,

        Ein Mörder, Dieb und Lasterbalg,

        Und doch hab’ ich getrieben nur,

        Was eingepflanzt mir von Natur.

        Den Bauern ich zu einer Strafe

        Wegtrag’ Schwein’, Enten, Gäns’ und Schafe,

        Ich thu’s fürwahr nicht zum Geschleck;

        Gäb’ mir ein Bauer genug Kuttelfleck’,

        Kein Roß wollt’ ich ihm fällen mehr;

        Doch so ich mich vom Stegreif nähr’,

        Dieweil ich nicht kann essen Gras,

        Mein Vater auch kein Heu nie aß.

        Ich kann nicht dreschen, hacken, reuten,

        Man läßt mich auch nicht bei den Leuten,

        Daß ich ein Handwerk lernen möchte,

        So daß mir Arbeit Nahrung brächte,

        Daß ich nicht also müßig ging’;

        Darzu nehm’ ich nur eßbare Ding’,

        Auf daß ich nicht gar Hungers sterb’,

        Hoff’ stets, meine Schuld sei nicht so herb.

        Maß’ mir nicht an Gewalt und Macht,

        Treib’ auch nicht Hochfahrt, Gepräng’ und Pracht.

        Ich treib’ auch keine Tyrannei,

        Mach’ nicht Aufstand und Schinderei,

        Nicht Frohndienst. Zoll und auch nicht Zehnten,

        Ich nehm’ nicht Weinzoll, Zins und Renten,

        Thät keinem auch an dem Getreide

        Mit Wild und Jagd etwas zu Leide;

        Nicht Krieg, Brand, Mord man von mir hörte,

        Keine Stadt belagert’ ich und zerstörte;

        So hab’ ich auch geführt kein Heer,

        Kein Schiff versenket auf dem Meer,

        So fälscht’ ich auch nicht Brief und Siegel,

        Stieß für die Wahrheit keinen Riegel,

        Half auch nicht Fromme unterdrücken,

        Deckt’ keinem Bösewicht den Rücken,

        Hab’ nie Prozesse lang gezogen,

        Gekrümmt das Recht, verschränkt, gebogen,

        Ward mit Höllenküchleind. h. so viel wie Geschenke der Hölle, hingegeben zum Zwecke der Bestechung. nie bestochen,

        Hab’ auch kein Urtheil falsch gesprochen;

        Hab’ falsch gezeugt nie mit der Zungen,

        Von seinem Gut auch keinen verdrungen,

        Hab’ auch getrieben nie Finanz

        Und weiß auch nichts von Alefanz.Das Wort kommt vom ital. all avanze und bedeutet so viel wie Eigennutz in Geldgeschäften, Uebervortheilung.

        So hab’ ich Wucher auch nie getrieben,

        Noch vom Hundert genommen sieben,

        Hab’ nie fürkauft Getreid’, Wein, Korn,

        Bin sonst auch kein Fürkäufer word’n,

        Münzfälschen wußt’ ich zu vermeiden,

        Thät auch nie eine Münz’ beschneiden

        Und wusch darvon nicht, gier’gen Sinns,

        Trieb Wechsel nie mit grober Münz’,

        Verfälschte Kaufmannswaaren nicht,

        Hatt’ nie kurz Maß und leicht Gewicht,

        Hab’ nie zu viel gerechnet, geschrieben,

        Hab’ keinen höher auf Borg getrieben,

        Hab’ nie übervortheilt und betrogen,

        Hab’ keinen verrathen noch verlogen,

        Thät keinem die Ehr’ diebisch abschneiden,

        Thät auch nie einen hassen und neiden,

        Hab’ auch keinen Menschen nie veracht’t,

        Auch keinen verspottet noch verlacht,

        Auch mit Stichworten keinen verletzt,

        Auch niemals hin und wieder geschwätzt,

        Zu Zank die Leut’ nie angefacht,

        Niemand bestohlen noch verjagt;

        Auch thät ich schmeicheln nie noch heucheln.

        Half keinem tödten oder meucheln,

        Hab’ auch nie einen lahm gehauen,

        Geschwächet nie Jungfraun noch Frauen,

        Half auch zu Kuppelei nicht viel.

        So trieb ich auch kein falsches Spiel,

        Nie hab’ ich einen Fluch gethan,

        Voll Weins sah mich noch nie ein Mann;

        Schwur auch nie Meineid vor Gericht,

        Ich ward auch ein Mordbrenner nicht,

        Beging nie Kirchenräuberei

        Und trieb auch niemals Zauberei;

        Ein Wetter hab’ ich nie gemacht,Es ist ein alter Aberglaube, daß man durch Zauberei Wetter, z. B. Hagelschlag »machen« könne.

        Ritt auf dem Bocke nie bei Nacht,

        Noch glaubt’ an WundensegenFormeln zur Heilung von Wunden; es ist z. B. noch ein Zauberspruch über den verrenkten Fuß eines Pferdes aus der deutschen Heidenzeit erhalten. ich

        Und kümmert’ nie um Liebestrank mich;

        Kein Wasser goß ich in den Wein,

        Das Brot buk ich auch nie zu klein,

        Dienstboten hab’ ich nie verhetzt

        Und Kunden keinem abgeschwätzt,

        Kein Gesetz der Herrschaft je zerspalten,

        Hab’ niemals Lohn auch vorenthalten,

        Hab’ niemals auch Hochwild geschossen,

        Heimlichen Fischens nie genossen,

        Bin auch gewesen nie aufrührerisch,

        Mit meinem Leben niemand verführerisch;

        Beging auch niemals Simonei,

        Macht’ keine Rott’, Sekt’, Ketzerei;

        Nie falsche Lehre von mir kam,

        Errichtet’ auch keinen Ablaßkram,

        Nahm nicht Annaten noch PalliumAnnaten: gewisse an den Papst zu zahlende Abgaben; Pallium: Gelder für Verleihung des Pallium, einer weißen Binde mit schwarzen Kreuzen, welche von den Erzbischöfen, jedoch nur mit Erlaubniß des Papstes, getragen wird.

        Verkauft’ nie Propstei noch Bisthum,

        Hatt’ auch nie eine Pfründ’ oder drei.

        Ich trieb auch keine Gleißnerei

        Und war auch kein Stationierer,Vergl. oben Nr. 32.

        Kein Käsjäger und Terminierer;

        Meine Tag’ ich auch nicht päpstlich war,

        Dergleichen lutherisch nimmerdar,

        Noch bin ich auch in Acht und Bann.

        Wiewol ich nichts von dem gethan,

        Sie mich doch ungehört verdammen,

        Als thät vom Schändlichen ich stammen

        Und hätt’ verwirket wol den Tod.

        Darum, o Jupiter, du Gott,

        Gebeut den Menschen, Männern und Frauen,

        In ihres Herzens Spiegel zu schauen,

        So wird das menschliche Geschlecht

        Sich finden so bös’ und ungerecht

        In allem, was aufzählte ich,

        So unverschämt und öffentlich,

        So ehrlos, lästerlich und schändlich,

        Daß es nicht geht so weiter endlich,

        Weil doch die ganze Menschenzunft

        Mit Sinn begabt ist und Vernunft,

        Daß sie kann unterscheiden frei,

        Was ehrlich und was schändlich sei.

        Nun hat der Mensch auch, was noch mehr,

        Christi heilige Himmelslehr’,

        Auch Verheißung von Gott darneben,

        Ein ewiges himmlisches Leben.

        All’ solche Ding’, die mangeln mir.

        Ich bin ein unvernünftig Thier;

        Wo ich aber ein bess’res wüßt’,

        Das wählte ich in schneller Frist,

        Was doch der Mensch mit nichten thut.

        Er strebt nach Macht, Ehr’, Wollust, Gut,

        Als wär’ er thöricht, toll und blind;

        Weil er ins Laster rennt geschwind,

        Darum er viel strafbarer wär’.

        Derhalb, o höchster Jupiter,

        Bitt’ ich, mir ein Geleit zu geben,

        Damit ich möge sicher leben

        Unter den Menschen immerdar,

        Die schlimmer leben als ich fürwahr.

        Derhalb straf’ sie und laß mich frei,

        So lieb Gerechtigkeit dir sei!«

        Indem schwang sich Herr Jupiter

        Auf einem Aar von oben her

        Und sprach: »O Wolf, es wird auf Erden

        Eine große Aend’rung plötzlich werden;

        Dann soll dein werden auch gedacht,

        Damit du kommst aus Bann und Acht.«

        Froh fuhr der Wolf ins Holz mit Eile;

        Herr Jupiter, gleich einem Pfeile,

        Fuhr wieder auf zu seinem Thron. –

        Ich ging im tiefen Schnee darvon,

        Gedacht’: Ach Gott, der großen Schande!

        Ein jedes Thier in seinem Stande,

        Fisch’, Vögel, alle Kreatur,

        Die je von Gott erschaffen nur,

        Die lebt nach der Natur allein,

        Die ihr Gott hat gepflanzet ein,

        Und in keinem Stück sie übertritt;

        Allein der Mensch thut solches nit:

        Er bleibt nicht unterthänig Gott,

        Ist widerspenstig seinem Gebot,

        Nach Gut, Gewalt, Ehr’, Wollust strebet,

        Dardurch in allen Lastern lebet

        Wider Vernunft und Christenlehre,

        Wider Tugend, Sitt’ und Ehre.

        Darvon wird an dem jüngsten Tage

        Alle Kreatur mit großer Klage

        Wider den Menschen Zeugniß geben

        Und wider sein sündhaftes Leben,

        Die er mißbraucht hat all’ zusammen,

        Sich selbst zum ewigen Verdammen;

        Auch ist wahrhaftig zu vermuthen,

        Daß Gott uns werd’ mit seiner Ruthen

        Heimsuchen scharf und fürchterlich,

        Mit Theu’rung, Pestilenz und Krieg

        Und andrer fürchterlicher Plage.

        Gott woll’, daß dardurch vor dem Tage

        Buß’ und Bess’rung bei uns aufwachs’,

        Daß wir fromm werden, wünscht Hans Sachs.
      


38. Ein artig Gespräch der Götter,
die Zwietracht des römischen Reichs betreffend.
(3. März 1544.)
	                       
        	    Als ich von Alter war

        So an die fünfzig Jahr’,

        Lag Nachts ich einst betrübt;

        Druck aufs Gemüthe übt’

        Mir in der bösen Zeit

        Die Widerwärtigkeit,

        Die’s röm’sche Reich durchwühlt’.

        Obgleich man täglich hielt

        Gar mancherlei Reichstäge,

        So ging doch alles träge;

        Nichts that man zu dem Ende,

        Daß doch der Zwiespalt schwände.

        Lang’ dacht’ ich hin und her,

        Was wol die Ursach’ wär’,

        Und über solchem Denken

        Zum Schlaf sich thäten senken

        Mir meiner Augen Lider;

        Ins Bett duckt’ ich mich nieder

        Und legt’ mich auf die Seite,

        Bis daß der Schlaf erfreute

        Mir den betrübten Sinn.

        Im Traume mir erschien

        Der Engel Genius.

        Der sprach zu mir: »Ich muß

        Dich etwas lassen sehen,

        Das diese Nacht geschehen.«

        Gar plötzlich nahm er mich

        Und trug mich hoch mit sich

        Durch all’ die hellen Sterne

        In weiter Himmelsferne

        Hin bis zum Göttersaal.

        Hell glänzt’ des Mondes Strahl,

        Der kleinen Sterne Leuchte.

        Ein Fenster er mir zeigte

        An einem dunkeln Orte,

        Damit ich alle Worte

        Könnt’ hören in dem Saal.

        Der Götter ganze Zahl

        Saß dorten rings im Kreise,

        Sich zu berathen weise.

        Vom Thron Jupiter dann

        Mit diesem Wort begann:
      
	Jupiter.
      
	
        	»Ihr Götter, alle gleich,

        Es hat das röm’sche Reich

        Und auch die deutschen Leut’

        Zwietracht und Widerstreit;

        Und wird man nicht ablenken

        Gütlich zu einem Denken

        Den Zwiespalt der Partein,

        Daß sie in Frieden sei’n,

        So muß das Reich zergehn,

        Kann länger nicht bestehn.

        Zwei mächt’ge Feind’ es hat,

        Drum gebet heute Rath,

        Wie abgewendet werde

        Dies Unglück auf der Erde,

        Denn es ist hohe Zeit.«
      
	Mars.
      
	
        	Gott Mars, zum Streit bereit,

        Stand auf mit bloßem Schwert

        Und sprach: »Weil auf der Erd’

        Das Reich nun Zwietracht hat,

        So geht dahin mein Rath,

        Ich hetze sie zum Krieg,

        Und wer darin den Sieg

        Gewinnt, die andern dränge,

        In seinen Willen zwänge,

        Und sei ihr Herr darnach.«
      
	Jupiter.
      
	
        	»Das geht nicht,« Jovis sprach;

        »Dein Rath ist gar nicht gut,

        Dich dürstet nur nach Blut,

        Weil aus des Reiches Krieg

        Erfolgt ein blut’ger Sieg,

        Mord, Raub und darzu Brand,

        Vernichtend deutsches Land;

        Mir scheinet besser das,

        Wenn solchen Zank und Haß

        In Güte wir beilegen,

        Die muß das Herz bewegen.

        Gib, Juno, deine Kraft,

        Stift’ neue Schwägerschaft

        In allen Regimenten;

        Die streitenden Regenten

        Soll’n wieder einig werden.«
      
	Juno.
      
	
        	Sprach Juno drauf: »Auf Erden

        Hab’ neulich ich geschafft

        Der Lilie Schwägerschaft,Anspielung auf die Vermählung Franz I. mit Eleonora, der Schwester Karls V., welche im Frieden von Cambray 1529 verabredet war; der Krieg brach dennoch bald wieder aus (1536).

        Daß endlich Friede werd’,

        Doch schlecht hat sich’s bewährt;

        Wenn recht erkannt ich’s hab’,

        So kannst du wenden ab

        Mit Geld der Feindschaft Schmerz,

        Das machet weich das Herz

        Und mildert’s ganz und gar.«
      
	Jupiter.
      
	
        	Dranf Jovis: »Das ist wahr!

        Pluto, den Reichthum dein,

        Viel Gold, das steck’ dir ein,

        Die Fürsten zu begaben,

        Damit sie Frieden haben,

        Freundschaft und Einigkeit.«
      
	Pluto.
      
	
        	Drauf Pluto: »Da fehlt’s weit!

        Das Geld wird sie erregen,

        Nur mehr Zwietracht zu pflegen,

        Sie frech und trotzig machen

        Und dopplen Krieg entfachen;

        Denn machten die Hauptleute

        An Golde solche Beute,

        Würd’s ärger als vorher;

        Eh’ ich mein Geld verlör’,

        Hielt’ Armuth besser Frieden.«
      
	Jupiter.
      
	
        	
Penuria ward beschieden

        Und vor den Gott gebracht.

        Der sprach: »Schleich’ mit Bedacht

        Und fang’ in deine Band’

        Der Friedensstörer Hand,

        Zwing’ sie zur Einigkeit,

        Daß sie zu Krieg und Streit

        Matt werden ganz und schwach.«
      
	Penuria.
      
	
        	Penuria da sprach:

        »Gern will ich auf dich hören,

        Doch werden sie beschweren

        Das Land mit Steuern schwer,

        Damit ihr Gut wird mehr.

        Auch dies nur Zwist entfacht.

        Auf andres sei bedacht:

        Es bring’ der Götterbot’

        Merkurius, der Gott,

        Durch seiner Rede Macht,

        Mit Worten, klug bedacht,

        Die streitenden Partein

        Zu friedlichem Verein.

        Gib nur Befehl darnach!«
      
	Jupiter.
      
	
        	Hieranf Jupiter sprach:

        »Merkurius, flieg’ sogleich

        Hinab zum Erdenreich,

        Verkünd’ an jedem Ort

        Mir meinen Wunsch, mein Wort;

        Zum Richter sei bestellt.

        Und wer nicht Frieden hält,

        Dem drohe Ungnad’ an;

        Entbeut zu mir den Mann,

        Damit er zahle Buß’.«
      
	Merkurius.
      
	
        	Da sprach Merkurius:

        »Das wird sich machen schlecht,

        Ein jeder hat ja Recht,

        Will nicht Vermittlung leiden,

        Wie sehr dein Wort mag schneiden.

        Nimmt’s auch der eine an,

        Verwirft’s der andre Mann,

        Weil ihm wohnt kräftig bei

        Der Geist der Heuchelei

        Sammt schnellem Ohrenblasen;

        Er handelt solchermaßen,

        Als sei er blind und taub.

        Darum mein Wort, das glaub’,

        Nicht Platz noch Stätte findet,

        Bis daß das Dunkel schwindet.

        Gib weiter Rath darzu.«
      
	Jupiter.
      
	
        	Drauf Jupiter: »Der du

        Regierst der Sonne Glanz,

        Erhell’ ihr Dunkel ganz,

        Mit deiner Sonne hell,

        Daß man das Beste wähl’;

        Mir ihren Geist erleuchte,

        Mit Güte sie befeuchte,

        Daß man den Zwist verhüte

        Und alles scheid’ in Güte,

        Daß alle Müh’ sich geben,

        Der Wahrheit nachzustreben.

        Wo Lieb’ und Einigkeit,

        Bleibt Frieden lange Zeit.«
      
	Phöbus.
      
	
        	Drauf Phöbus sprach: »Mein Licht,

        Das nützt auf Erden nicht;

        Ich seh’ die Regimente,

        Ich sehe alle Stände

        In viel Partein zerspalten.

        Gar viele mir aufhalten

        Mein Licht, mit vielen Tücken

        Die Guten zu erdrücken;

        Obgleich sie wohl erkennen,

        Was recht, und heilig nennen

        Die heil’ge. ew’ge Wahrheit

        Mit ihrer Himmelsklarheit,

        Wird sie durch Lug beschmutzt.

        Mein Schein da wenig nutzt.

        Darum muß mein Gefunkel

        Verkehren sich in Dunkel,

        Denn Tugend ging verlor’n.«
      
	Saturnus.
      
	
        	Saturnus sprach voll Zorn:

        »Gib mir in meine Hand

        Das ganze deutsche Land;

        Wer sich dann will empören,

        Gemeinen Frieden stören,

        Den will ich grausam tödten.«
      
	Jupiter.
      
	
        	Drauf Zeus: »Es ist von Nöthen,

        Sie nicht zu vergewalten,

        Vielmehr muß man erhalten

        In Frieden sie und Ruh.

        Minerva tritt herzu

        Und gib uns Rathschlag heut’,

        Wie man zur Einigkeit

        Wol bringt das röm’sche Reich.«

        Auf stand die edle gleich.
      
	Minerva.
      
	
        	Minerva also sprach:

        »Mir ist zu schwer die Sach’,

        Doch weiß ich einen Mann:

        Wenn der nicht stillen kann

        Der deutschen Fürsten Zorn,

        Ist unser Mühn verlor’n.«
      
	Jupiter.
      
	
        	Jupiter sprach: »Sag’ an,

        Wer ist es, dieser Mann,

        Der solches Ansehn hat,

        Zu tilgen den Unrath?«
      
	Minerva.
      
	
        	Minerva sagte da:

        »Es ist Respublika.«Hans Sachs gebraucht Respublika männlich, weil er das Wort mit »der Gemeinnutz« übersetzt.

      
	Jupiter.
      
	
        	Drauf Jovis: »Zweifelsohn’

        Ist der bei ihnen schon.«
      
	Minerva
      
	
        	Minerva sprach: »Ach nein,

        Im Bilde nur allein.

        Vordem er leibhaft hat

        Mit Kraft regiert den Staat,

        Im röm’schen Reich, dem alten,

        Ordnung aufrecht erhalten.

        Er macht’ es groß und mächtig,

        Die Bürger all’ einträchtig;

        Bei’m andern jeder fand

        Allzeit hilfreiche Hand;

        Man sorgte ehrenfeste

        Für’s allgemeine Beste

        Getreu in jedem Stand.

        Darum die Herrschaft stand

        So unerschütterlich,

        Dehnt’ über die Erde sich.

        Bald aber Eigennutz

        Und Sucht nach Macht und Putz

        Riß ein gewaltiglich;

        Ein jeder sorgt’ für sich;

        Es bildet’ bei Partei

        Partei sich mancherlei;

        Die vielen Bürgerkriege

        Beschlossen blut’ge Siege:

        Man übte Tyrannei,

        Gemeinsinn war vorbei.

        Selbst der gemeine Mann

        Kehrt’ sich nicht mehr daran;

        Also ward er vertrieben.

        Wo er seitdem geblieben,

        Das kann ich dir nicht sagen.

        Es hat seit diesen Tagen

        Das Reich arg abgenommen,

        Ist in Verfall gekommen,

        So daß ihm droht Empörung

        Und endliche Zerstörung,

        Wie es denn jetzund geht.

        Wenn man nun wieder hätt’

        Den alten Gemeinnutz neu,

        Viel Gut’s entständ’ dabei,

        Brächt’ wieder mit der Zeit

        Frieden und Einigkeit

        In das römische Reich.«

        Der Göttin Rathschlag gleich

        Der Götter Beifall fand;

        Von allen widerstand

        Mars mit Saturn allein.
      
	Jupiter.
      
	
        	Drauf Jupiter: »Es muß sein,

        Daß die Mehrheit durchdring’.«

        Er gab Merkur den Wink,

        Daß den gemeinen Nutz,

        Den Vater alles Gut’s,

        Er sollt’ vor ihn citiren
Ohn’ alles Excusiren,

        Daß er ihn senden könnt’

        Dem röm’schen Regiment,

        Den Zwiespalt und Unwillen

        Im Reiche ganz zu stillen,

        Daß endeten auf Erden

        Fortan all’ die Beschwerden.
      
	Merkurius.
      
	
        	Da ließ Merkur sich hören:

        »Doch mußt du mir erklären,

        Wo ich ihn finden soll.«
      
	Jupiter.
      
	
        	Jupiter sprach: »Ja wohl!

        In den Reichsstädten such’,

        Wo er vordem genug

        In Achtung stand und Werthe.«
      
	Merkurius.
      
	
        	Merkur sprach: »Auf der Erde

        Thu’ ich doch täglich wandeln

        Und mit den Menschen handeln,

        Doch hab’ ich, will’s gestehen,

        Ihn lange nicht gesehen;

        Ich sah nicht Stumpf noch Stiel.

        Ich hörte von ihm viel

        Gered’ in Städten und Mauern,

        In Dörfern von den Bauern,

        In Schlössern, Märkten, Flecken;

        Das macht mir wirklich Schrecken,

        Daß ich ihn auf der Reis’

        Nirgends zu suchen weiß.«
      
	Jupiter.
      
	
        	Zeus ließ vernehmen sich:

        »Nicht nimmt das Wunder mich,

        Daß es so übel geht,

        Das Reich zwiespältig steht,

        Weil der gemeine Nutz,

        Des röm’schen Reiches Schutz,

        Nicht wohnt bei Hoch und Nieder.

        Da wundert mich nur wieder,

        Daß nicht das Reich vor langen

        Zu Grunde schon gegangen.

        Ihr Götter, zeiget an,

        Wo man doch finden kann

        Den Gemeinnutz obgemeld’t,

        Wo man in aller Welt,

        Jetzt seinen Fußtritt spür’?«
      
	Luna.
      
	
        	Luna, die trat herfür

        Und sprach: »Vor langen Jahren,

        Sah ich einst Nachts ihn fahren

        Weg von Europens Lande,

        Nach Asien er sich wandte;

        Leicht auch in Griechenland,

        In Athen, er Wohnsitz fand.«
      
	Diana.
      
	
        	Diana nahm das Wort:

        »Er weilet nicht mehr dort,

        Weil man ihn dort verjagte.

        Als neulich Jagd ich machte,

        Fand ich ihn mit den Winden

        Weit in dem Wald dort hinten;

        Er saß bei einem Bronnen,

        Sein Antlitz überronnen

        Von mancher Schmerzenszähre.

        Wie ich mich zu ihm kehre,

        Verbarg er sein Gesicht,

        Wollt’ mich ansehen nicht,

        Schämt’ sich des Elends so,

        Daß er behende floh

        In eine dunkle Höhle;

        Ich glaube meiner Seele,

        Daß der vertriebne Alte

        Sich heut’ noch da aufhalte.«
      
	Jupiter.
      
	
        	Jupiter sprach: »So eil’

        Und hol’ der Menschen Heil,

        Daß sein Exilium ende

        Zu Hilf’ dem Regimente.«

        Merkurius schwang nieder

        Sein tönendes Gefieder;

        Dieweil die Majestäten

        Geheim berathen thäten.

        Steckten die Köpf’ zusamm’,

        Daß ich kein Wort vernahm.
      
	Merkurius.
      
	
        	Dann kam nach einer Weile

        Merkur mit Flügeleile

        Betrübt und traurig sehr

        Und sprach: »O Himmelsherr,

        Ich habe ihn gefunden,

        Doch voller Todeswunden

        Und mit Krankheit geplagt,

        Die Händ’ und Füß’ kontrakt;

        Sein Leib war ausgedorrt,

        Verschrumpft und eingeschmort,

        Daß in der Haut allein

        Nur noch hing das Gebein;

        Die Oberlipp’ am Mund

        Die Zähn’ kaum decken kunnt’;

        Sein Antlitz war erblichen,

        Die Lebensfarb’ gewichen,

        Sein Herz allein konnt’ lechzen

        Mit kräftelosem Aechzen;

        Kurz war sein Athemzug,

        Der Puls ganz langsam schlug.

        Ich mocht’ ihn nicht anrühren,

        Mit mir heraufzuführen,

        Besorgt’, er könnt’ verderben

        Und unterwegen sterben,

        Denn er ist todesschwach.«

        In solchem Ungemach

        Jupiter Weisung gab

        Dem Gotte Aeskulap,

        Dem Meister der Arznei,

        Und sprach: »Gerüstet sei

        Und schwing’ dich eilends nieder

        Mit dem Merkurius wieder

        Zum wichtigen Geschäfte;

        Nimm aller Kräuter Säfte,

        Nektar, den Göttersaft;

        Verwend’ all deine Kraft,

        Rempublikam, den alten,

        Am Leben zu erhalten;

        Gib ihm ein gut Klystier,

        Ihn säuberlich purgir’,

        Thu’ seine Wunden heften,

        Bring’ wieder ihm zu Kräften

        Die Glieder, Bein und Mark,

        Daß frisch er wird und stark.

        Bring’ ihn im Augenblicke

        Herauf, daß ich ihn schicke

        Zur Erd’, zu reformiren,

        Friedlich zusammenzuführen

        Die herrschenden Regenten

        Sammt allen den Reichsständen,

        Auf daß der Adler wieder

        Aufschwinget sein Gefieder,

        Den Drachen zu vernichten,

        Die Lilie zu richten.«Der Adler: Deutschland; die Lilie: Frankreich; der Drache: der Türke.

      
	Der Beschluß.
      
	
        	Als diese beiden gingen,

        Da klang Sirenensingen

        Dort bei der Götter Thron,

        Ein wonniglicher Ton,

        Mit jubelfrohem Klang.

        Mein Herz vor Freuden sprang,

        Rempublikam zu sehen.

        Indeß fing an zu krähen

        Mit lautem Ruf mein Hahn,

        Daß ich erwachte dran.

        Daß ich das Ende nicht

        Geschaut von dem Gesicht,

        Deß tranert mein Gemüthe.

        Ich hoff’, daß Gottes Güte

        Die Zwietracht läßt verschwinden

        Und wird in Eintracht binden

        Im Reiche Städt’ und Fürsten,

        Daß sie nach Frieden dürsten,

        Auf daß in hohem Ruhm

        Das röm’sche Kaiserthum

        Sich wieder mehr’ und wachs’

        Durch Gemeinnutz – wünscht Hans Sachs.
      


39. Ein Epitaphium
oder
Klagred’ ob der Leiche Doctor Martini Lutheri.
(1546.)
	       
        	    Als man zählt’ fünfzehnhundert Jahr’

        Und sechsundvierzig, grad’ als war

        Im Hornung der siebzehnte Tag,

        Schwermuth mir auf dem Herzen lag,

        Und wußt’ doch selbst nicht, was mir wâs,

        Betrübt in mich gekehret saß;

        Ich legt’ mich in Gedanken tief

        Und gleich in Unmuth groß entschlief.

        Mich däucht’, ich wär’ in einem Tempel,

        Erbaut nach sächsischem Exempel,

        Mit Räucherwerk durchduftet gar,

        Erhellt mit Kerzen hell und klar;

        In der Mitte stand bedecket gar

        Mit schwarzem Tuche eine Bahr’.

        Ob dieser Bahre hing ein Schild,

        Darinnen war der Rose Bild,

        Durch ihre Mitte ging ein Kreuz.Eine Rose mit durchgehendem Kreuz ist das Wappen Luthers.

        Ich dacht’ mir: »Ach Gott. was bedeut’t’s?«

        Erseufzte darob traurig gleich

        Und dacht’: »Wie, wenn die Todtenleich’

        Doctor Martinus Luther wär’?«

        Indem trat aus dem Chor daher

        Ein Weib in schneeweißem Gewand,

        Theologia hoch genannt,

        Die stand hin zu der Todtenbahr’,

        Sie rang die Hände, rauft’ das Haar,

        Hervor die Thräne kläglich brach,

        Mit Seufzen fing sie an und sprach:

        »Ach, daß es müss’ erbarmen Gott!

        Liegst du denn hier jetzt und bist todt,

        Du treuer und vielkühner Held,

        Von Gott, dem Herren, selbst erwählt,

        Für mich so ritterlich zu kämpfen,

        Mit Gottes Wort meine Feind’ zu dämpfen,

        Mit Disputieren, Schreiben, Predigen,

        Womit du mich denn thät’st erledigen

        Aus großer Trübsal und Bedrängniß,

        Dem babylonischen Gefängniß,

        Darin ich lag so lange Zeit

        Fast bis in die Vergessenheit

        Durch meine Feind’ in Herzeleid,

        Von denen mir mein schneeweiß Kleid

        Geschwärzet ward, beschmutzt, besudelt,

        Zerrissen und scheußlich zerhudelt,

        Die mich noch hin und wieder zogen,

        Zerkrüppelten, zerkrümmten, bogen?

        Ich ward geradebrecht, gezwickt, gezwackt,

        Verwund’t, gemartert und geplackt

        Durch ihre gottlose Menschenlehr’,

        Daß man mich kaum konnt’ kennen mehr.

        Nicht galt bei ihnen schließlich ich,

        Bis ich erledigt bin durch dich,

        Du theurer Held von Gottes Gnaden,

        Da du mich waschen thät’st und baden,

        Daß rein mein Kleid ich wieder trug

        Von ihrem Unflath, ihrem Lug.

        Auch thät’st du heilen mich und salben,

        Daß ich gesund steh’, allenthalben

        Ganz hell und rein, wie im Anfange;

        Darmit hast du gemüht dich lange,

        Mit schwerer Arbeit hart geplagt,

        Dein Leben oft darob gewagt,

        Weil Papst, Bischöf’ und auch Gefürstete

        Gar sehr nach deinem Blute dürstete,

        Und sie dir tückisch nachgestellt.

        Auch bist du als ein Gottesheld

        Geblieben wahrhaft, treu, beständig.

        Du wardst nicht durch Gefahr abwendig

        Von Gott, dem Herrn, und auch von mir.

        Wer wird mein Schützer nun hinfür,

        Weil du genommen hast dein End’?

        Wie werd’ ich werden so elend,

        Verlassen in der Feinde Mitt’!«

        Ich sprach zu ihr: »O fürcht’ dich nit,

        Du Heilige; sei wohlgemuth,

        Gott hat dich selbst in seiner Hut,

        Der dir in Ueberfluß gegeben

        Viel wackre Männer, so noch leben;

        Die werden dich handhaben fein,

        Mitsammt der christlichen Gemein’,

        Der du bist worden klar bekannt

        Schier durch das ganze deutsche Land.

        Die werden nimmer dich verlassen,

        Dich rein erhalten allermaßen

        Ohn’ Menschenlehr’, wie du jetzt bist,

        Dawider hilft nicht Gewalt noch List;

        Es sollen dich die Pforten der Höllen

        Nicht überwältigen noch fällen.

        Darum so laß dein Trauern sein,

        Daß Doctor Martinus allein

        Als Ueberwinder und ein Sieger,

        Ein recht apostolischer Krieger,

        Der seinen Kampf hier hat vollbracht

        Und brochen deiner Feinde Macht,

        Jetzund aus aller Angst und Noth

        Durch den barmherz’gen Herrn und Gott

        Gefordert ist zur ew’gen Ruh’.«

        Da helf’ uns Christus allen zu,

        Daß ew’ge Freud’ uns auferwachs’

        Nach dem Elend, das wünscht Hans Sachs.
      


40. Das menschliche Herz ist einer Mahlmühl’ gleich.
(3. September 1548.)
	           
        	    Einst in der Einfalt meiner Jugend,

        Eh’ ich erkannt die edle Tugend,

        Nur um mit andrer Kurzweil ging,

        Doch gern erforschte seltsam Ding,

        Wo mir nur konnt’ gelingen das,

        Eines Tags ich auf ‘ner Hochzeit wâs.

        Und als man trank, war wohlgemuth,

        Einander manches hielt zu gut,

        Fragt’ ich einen Doctor, künstereich,

        Wem wol des Menschen Herz wär’ gleich?

        Er sprach zu mir fein sanft und kühl:

        »Das Menschenherz gleicht der Mahlmühl’,

        Da ‘s ohne Ruh’ stets mahlen thut;

        Was man ausschüttet, bös und gut,

        Demselbigen es Tag und Nacht

        Nachtichtet emsig und nachtracht’t,

        Mahlt und beutelt es immerdar

        So spitzfindig und wunderbar,

        Thut sich mit stätigem Nachdenken

        Selbst trösten, selbst auch oftmals kränken,

        Sich balde hoch in Freuden übet,

        Sich balde ängstlich schwer betrübet;

        Jetzt ist es froh, dann bald schwermüthig,

        Bald ist es zornig, darnach gütig,

        Jetzt ist es kühn, bald wird es zag –

        Es ändert sich so Stund’ wie Tag,

        Darnach man ihm aufgibt zu mahlen

        Gut Korn oder unnütze Schalen.

        Drum, welcher Mensch in dieser Zeit

        Nach dem Affect der Sinnlichkeit

        Auf Erden lebt, gleich einem Thier,

        Der schüttet aus nach seiner Begier

        Dem Herzen sein wollüst’ges Leben

        (In den Gedanken bleibt er kleben):

        Ihm mahlt sein Herz wie ein Zugpflaster

        In Thorheit eitel schnöde Laster:

        Geiz, Fraß, Unkeuschheit. Neid, Zorn, Rach’;

        Ein Laster folgt dem andern nach.

        Denn wie das Herz gemahlen hat,

        So folgt das Wort auch mit der That.

        Doch welcher lässet die Vernunft

        Regieren jetzt und in Zukunft,

        Thut die Gedanken von sich schlagen,

        Vom Herzen reißen und verjagen,

        Auch geht sein Herz ihm darmit um,

        Daß er aufrichtig bleib’ und frumm.

        Draus folgt, daß er thut ehrlich wandeln

        Und immer bieder strebt zu handeln.

        Darum denn,« sprach er, »rath ich dir,

        Du wollest zähmen deine Begier,

        Daß sie nicht schütte auf dein Herz

        Zu mahlen Jammer, Angst und Schmerz,

        Daß in Thorheit wie einem Thier

        Verloren geht die Jugend dir –

        Nein, laß vielmehr im Herzen dein

        Die Vernunft selbst Müller sein,

        Daß sie die Tugend dir ausschütte,

        Auf daß dein Herze und Gemüthe

        Mit dem Gedanken sei umgeben,

        Aufrichtig und ehrlich zu leben.

        Drum wend’ all’ deine Lieb’ und Gunst

        Zu ehrlicher Kurzweil und Kunst,

        Zu Weisheit, Sitten und zu Tugend:
Darin üb’ deine blüh’nde Jugend –

        Dieweil das Herz nicht feiern kann –,

        Damit du wirst ein Ehrenmann

        Und mir in deinen alten Tagen

        Für treue Lehre Dank thust sagen,

        So Ehr’ und Nutz dir draus erwachs’,

        Den treuen Rath gibt dir Hans Sachs.
      


41. Kampfgespräch zwischen Frau Wollust und Frau Ehre.
(25. September 1549.)
	               
        	    Als ich in meiner Jugend lag

        Am Montag früh einst, noch vor Tag,

        Allda es mir im Traume schien,

        Wie eine mächt’ge Königin

        Einträt’ in meine Kemenate.Kemenate (caminata): heizbares Gemach.

        Die Fraue Kron’ und Scepter hatte

        Und war gar prächtig von Gestalt,

        Wie man die Göttin Venus malt.

        Als meiner Bettstatt sie kam nah,

        Daß es Voluptas war, ich sah,

        Die man sonst auch nennt Frau Wollust.

        Sie legt’ die Hand auf meine Brust.
      
	Frau Wollust.
      
	
        	Dann sprach sie: »Auf, Geselle mein,

        Zu der Herzallerliebsten dein!

        Schon lange hat sie dein geharrt:

        Erfreu’ sie nun nach Liebesart,

        Es ist heut’ grad’ gelegne Nacht.«

        Mich däucht’, daß ich nun ganz erwacht’.

        Ich rüstete mich froh darzu

        Und legte Hosen an und Schuh’,

        Darzu mein Feiertaggewand.

        Frau Wollust nahm mich bei der Hand

        Und führt’ mich aus der Kemenat’.

        Mich däuchte, daß heraus ich trat

        Und klar und deutlich hört’ dabei

        Eine Stimm’ aus meiner Bücherei.

        Die sprach dies mit betrübtem Sinn:
      
	Frau Ehre.
      
	
        	»O Jüngling, bleib’! Wo willst du hin?

        Willst du verlassen mich elende?«

        Wie ich mich nach der Stimme wende,

        Bedünkt es mich, als wär’s Frau Ehr’,

        Die mich mit vielgetreuer Lehr’

        Zuvor in der Blüte meiner Jugend

        Gezogen auf zu Sitt’ und Tugend.
      
	Der Jüngling.
      
	
        	Ich sprach: »Frau Ehr’, kommt auch mit mir!«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	Sie sprach: »Nein, ich komm’ nicht mit dir,

        Weil führt Frau Wollust deine Hand.

        Bei dieser hab’ ich nicht Bestand.

        Willst mein du sein, so bleib’ bei mir!«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	»Komm Jüngling! Was willst du bei ihr?

        (Sprach Frau Wollust) bei ihrem Prangen

        Liegst wie im Kerker du gefangen!

        Bei ihr hast du nicht Freud’ und Wonn’.«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	Frau Ehre sprach: »Bleib’, lieber Sohn,

        Laß dich Wollust nicht überwinden,

        Sonst thut sie fangen dich und binden,

        Daß ihrer schwer du wirst entledigt.«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	»Gesell’, acht’ nicht auf ihre Predigt

        (Sprach Frau Wollust); ich geb’ dir viel

        An Freud’ und inniglichem Spiel.

        Was wäre sonst das Menschenleben?

        Willst du Frau Ehre dich ergeben,

        So hast du nur ein ewig Trauern.«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	»Jüngling, das Ding laß dich nicht dauern

        (Frau Ehre sprach) und bleib’ bei mir:

        Fried’, Freud’ und Ruh’ verleih’ ich dir,

        Ich will der Tugend Schmuck dir geben,

        Im Innern dauerndes Wohlleben,

        Darzu ein frei und gut Gewissen.

        Wirst du von Wollust hingerissen,

        Verführt sie dich, daß du mußt wandern

        Von einem Laster zu dem andern,

        Darinnen endlich du erblindest.«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	»O komm! Bei mir den Schatz du findest

        (Sprach Frau Wollust), den auf der Erd’

        Wol alle Kreatur begehrt.

        Was willst die Blüte deiner Jugend

        Mit Sitt’ du martern und mit Tugend?

        Sag’ an, was hättest du darvon?«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	»O Jüngling, fleuch der Wollust Lohn.

        Denn wenn man in der Wollust lebt,

        In hohen Freuden drinnen schwebt,

        Meint, daß man Wollust hab’ besessen,

        So hat sie einen selbst gefressen,

        Wie man das oft kriegt zu Gesicht.

        Seneca nicht vergebens spricht:

        ›Wollust umfänget uns von Nöthen,

        Daß sie uns würgen kann und tödten.‹

        Schau, also ist der Wollust Ende.«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	Die Wollust sprach: »Dich mir zuwende,

        Weil alle Welt mich auserwählt;

        Nach Ehr’ der kleinste Theil nur stellt,

        Sie ist nur eine Mutter der Alten.«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	Frau Ehre sprach: »Zu mir thu’ halten!

        Dann hast vor Gott und Welt du Ehr’.

        Reizt dich Frau Wollust noch so sehr,

        Rühmt ihre Lust so angenehm,

        So muß sie doch in alledem

        Vor Gott und vor der Welt sich schmiegen.

        Drum thut sie nur bei Nacht ausfliegen,

        Gleich wie die schädliche Fledermaus;

        Und wer sie sieht, speit vor ihr aus.

        Ich aber darf mich lassen schauen

        Bei Biederleuten, Männern, Frauen.

        Darum, mein Jüngling, bleib’ bei mir.«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	»Jüngling, was willst du thun bei ihr?

        Nichts ist bei ihr zu aller Zeit,

        Als Langweil’ und Schwermüthigkeit.

        Verheißt viel Lohn und Freude dir,

        Doch sind dies eitle Worte schier:

        Gar nichts gibt sie dir in der That.«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	Frau Ehre sprach: »Folg’ meinem Rath.

        Bei langer Weil’ lies und studire,

        Daß dein Verstand sich schmück’ und ziere;

        Ueb’ dich in Tugend allezeit:

        Das treibet fort Schwermüthigkeit,

        Und du wirst allen Menschen werth.«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	»Genieß’ erst einmal auf der Erd’,

        O Jüngling, deiner jungen Tag’;

        Laß jene sprechen, was sie mag!

        Im Alter wirb’ nach Tugend dann.«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	Frau Ehr’ sprach: »Folg’ mir, junger Mann!

        Die Wollust führet dich zur Schand’.
Dann steht’s nicht mehr in deiner Hand,

        Daß du erreichest mich, Frau Ehre.«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	Frau Wollust sprach: »Folg’ meiner Lehre,

        Du kannst mit mir fein still umgehn

        Und niemand kriegt es sonst zu sehn.

        Drum, Jüngling mein, dich zu mir kehre.«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	Zur Antwort sprach darauf Frau Ehre:

        »Jüngling, glaub’ nicht der Schmeichelei,

        Daß solches lang’ zu bergen sei;

        Es kommt dir darvon Schand’ und Spott

        Und Feindschaft gegen Welt und Gott

        Von wegen kurzer Wollust hier,

        Die stets mit Unlust endet dir.

        Darum auch Cicero dies spricht:

        ›Die Wollust soll’n wir ansehn nicht,

        Wenn anfangs sie thut herrlich prangen,

        Vielmehr, wenn sie ist ganz vergangen,

        Dann soll’n wir schaun den eklen Rest.‹
Archita nennt sie eine Pest,

        Vernichtend alles Menschengeschlecht.

        Drum, Jüngling mein, versteh’ mich recht:

        Wenn gleich nicht Höll’ noch Himmel wär’,

        Die Wollust auch nicht Sünde schwer,

        Hintangesetzt dies allzusammen,

        So sollt’st du deinen guten Namen

        Doch nicht beschmutzen durch Wollust.

        Den Schandfleck du sonst tragen mußt

        Bei allen ehrenwerthen Leuten,

        Die’s dir als Schand’ und Laster deuten.

        Darum Frau Wollust du verachte

        Und mir, Frau Ehr’, allein nachtrachte,

        Schon um den guten Namen dein.«
      
	Frau Wollust.
      
	
        	Frau Wollust sprach: »O Jüngling fein,

        Folg’ mir, ich schaff’ dir Freud’ und Lust,

        Daß du dich allzeit freuen mußt;

        Folgst du jedoch Frau Ehr’ auf Erden,

        So mußt du ein Einsiedel werden,

        Von aller Welt ganz abgeschieden.«
      
	Frau Ehre.
      
	
        	Frau Ehre sprach: »Laß ihn zufrieden!

        Wenn er nur kommt zu seinen Tagen,

        Soll ihm nichts werden abgeschlagen.

        Dann will ich ein Gemahl ihm geben,

        Mit dem er soll in Freuden leben,

        Daß Gott und Welt es soll gefallen:

        Die soll er lieben dann vor allen.

        Alsdann mag er mit Gott und Ehren

        Freud’ haben und die Welt auch mehren,

        Mit ihr die Lebenszeit vertreiben.

        Da will ich allzeit bei ihm bleiben,

        Das Haus ihm zieren mit aller Tugend

        Bis zum Alter von seiner Jugend,

        Daraus ihm folgt Wohlfahrt und Glück,

        Daß er wird mächtig, reich und flügg’,

        Bewahret auch ehrlichen Namen

        Für alle, die von ihm entstammen.

        Schau, alles dies hat er von mir;

        Sobald er aber folget dir,

        So wird ihn Unglück viel bedrücken,

        Das, Wollust, du trägst auf dem Rücken,

        Schand’, Armuth, Schaden, Angst, Krankheit,

        Trübsal und Widerwärtigkeit,

        Wie man die Diener dein verderben

        Darin denn sieht und elend sterben;

        Beim Tod währt üble Nachred’ noch:

        Das sind genug Beinbrüche doch!

        Darum, o Jüngling (sprach sie mild),

        Nun folge, wem du bist gewillt.

        Wir sind jetzt alle zwei zu Ende.«
      
	Der Jüngling beschließt.
      
	
        	Indem däucht’ mich, wie meine Hände

        Frau Wollust in die ihren preßt’,

        Jedoch sie drückte sie so fest,

        Daß ich mich heftig von ihr riß

        Und hart an den Bettpfosten stieß

        Den Ellenbogen, daß es krachte.

        Darvon gar plötzlich ich erwachte

        Und voll Verwunderung da lag,

        Sann nach dem Traum, bis es ward Tag,

        Und dacht’ bei mir: Nun will Frau Ehre

        Ich folgen nach und ihrer Lehre,

        Zu ihr mich halten, so lang’ ich lebe,

        Auf daß ich in der Tugend schwebe,

        Die ja den Menschen auf der Erd’

        Geachtet macht und ehrenwerth.

        Der Wollust Schanden will ich fliehen,

        Die in Unglück den Menschen ziehen,

        Ihm bringen viel des Ungemachs,

        So redet von Nürnberg Hans Sachs.
      


42. Schwank: Eulenspiegels Disputation mit einem Bischof ob dem Brillenmachen.Vergl. Pauli S. 154.

(29. August 1554.)
	                   
        	    Der Eulenspiegel einst vor Jahren,

        In aller Schalkheit wohl erfahren,

        Lief in dem Winter über Feld,

        Hatt’ schlechte Kleider und kein Geld;

        Indem da sah er dort von weiten

        Sich reisig Zeug entgegenreiten.

        Ein Bischof mit Gefolg’ es war:

        Nach Worms wollt’ er mit seiner Schaar.

        Allda sollt’ werden ein Reichstag

        Und mancher Fürste zog darnach,

        Wollten betrachten gemeinen Nutz,

        Römischem Reich zu Hilf’ und Schutz,

        Das auf diesmal viel Anstöß’ hatt’.

        Als er ihm nun begegnen that,

        Zog Eulenspiegel ab den Hut

        Und neigte sich dem Bischof gut.

        Der hielt, sah Eulenspiegel an,

        Merkt’ wohl, daß er war ein Fatzmann,

        Und dacht’: »Ich hört’ zu allen Tagen,

        Daß Kinder und Narr’n die Wahrheit sagen;

        Ich will gleich diesen reden an,

        Der wird mir balde sagen dann,

        Was der gemeine Mann von Herrn

        Und Fürsten spreche nah und fern.«
      
	Der Bischof.
      
	
        	Er sprach: »Gut G’sell, woher so g’schwind,

        In üblem Kleid bei Schnee und Wind?

        Du solltest bleiben unter Dach!«
      
	Eulenspiegel.
      
	
        	Eulenspiegel hinwider sprach:

        »Mein gnäd’ger Herr, ich muß wol wandern

        Von einem Lande zu dem andern

        Nach meinem Handwerk durch Polen und Preußen,

        Durch Ungarn, Beheim, Sachsen, Reußen,

        Frankreich, Schotten und Engeland,

        Durch Holland, Niederland, Brabant,

        Den Rheinstrom, Baiern, Franken, Schwaben –

        Und konnt’ doch nirgends Arbeit haben

        Ins dritte Jahr nur einen Tag:

        So sehr mein Handwerk darnieder lag.«
      
	Der Bischof.
      
	
        	Der Bischof fragte wieder her,

        Was Eulenspiegels Handwerk wär’,

        Das so unwerth wär’ in der Welt?
      
	Eulenspiegel.
      
	
        	Der Eulenspiegel da wieder meld’t:

        »Ein Brillenmacher, gnäd’ger Herr!

        Darum muß laufen ich so sehr,

        Weil ich ja nirgends Arbeit hab’.«
      
	Der Bischof.
      
	
        	Der Bischof hierauf Antwort gab:

        »Wie kann das sein? (und thät fein lachen)

        Ich denk’ fürwahr, das Brillenmachen

        Sei jetzt viel besser denn vor Jahren,

        Weil alle Tage wir erfahren,

        Daß alle menschliche Natur

        Wird schwächer und gebrechlicher nur

        Und nimmt an allen Kräften ab;

        Derhalb bedarf der Hilf’ und Lab’

        Voraus des Menschen blöd’ Gesicht,

        Was durch die Brillen denn geschicht.

        Derhalb ist Brillenmachen werth,

        Weil jetzo auf der ganzen Erd’

        Die Laien lesen also viel:

        Schier jeder Doctor werden will

        Und in der Schrift umphantasiren,

        Mit Geistlichen viel disputiren

        Und sie auch in die Bücher jagen;

        Derhalb darf ich für Wahrheit sagen,

        Daß man jetzt mehr liest denn vor Jahren,

        Als noch die Lai’n einfältig waren,

        Mit den Gelehrten nicht conversirten,

        Die desto wen’ger auch studirten

        Und auch den Büchern gaben Ruh’.

        Das sind gewicht’ge Gründ’ darzu,

        Daß Brillenmachen werther ist

        Denn vor Jahren zu keiner Frist:

        Drum glaub’ ich, auf dir die Schuld wird ruhn,

        Weil faul du bist und willst nichts thun,

        Willst lieber strolchen fern und weit.«
      
	Eulenspiegel.
      
	
        	»Nein, gnäd’ger Herr, bei meinem Eid,

        Ich will die Sach’ euch baß erklär’n,

        Daß ihr mir werdet glauben gern.

        Sollt’ nicht mein Handwerk sein verdorben?

        Fromme Geistliche sind meist gestorben,

        Die lasen viel in heil’ger Schrift

        Und löschten aus der Ketzer Gift,

        Suchten allein des Herrgotts Ehr’

        Und ihres Nächsten Liebe mehr

        Denn ihren eignen Ruhm und Nutz,

        Ohn’ allen Neid und Zorn und Trutz.

        Die sind fast alle gen Himmel gefahren

        Und jetzund Brillen viel ersparen.

        Die alten Pfaffen, so noch leben,

        Die alten Münche auch darneben,

        Die haben Horas und Gebet

        So lang’ getrieben früh und spät,

        Daß alles sie auswendig wissen,

        Und so die Brillen können missen;

        Dergleich der jungen Mönche Haufen,

        So jetzo aus den Klöstern laufen

        Und dann ein Handwerk lernen fein,

        Sich nähren so wie andre Lai’n,

        Die brauchen auch die Brillen nicht,

        Darum mein Handwerk ist zunicht’;

        Dergleichen Fürsten auch und Herrn

        In deutschen Landen weit und fern

        Benutzen jetzo Brillen nicht.«
      
	Der Bischof.
      
	
        	Der Bischof sprach: »Mich deß bericht’,

        Warum sie brauchen Brillen nit?«
      
	Eulenspiegel.
      
	
        	Er sprach: »Sie haben diese Sitt’,

        Daß sie uns durch die Finger sehen.«
      
	Der Bischof.
      
	
        	Der Bischof sprach: »Wie kann’s geschehen?

        Die Fürsten haben groß Hofgesind’,

        Auch schnell und arg die Amtleut’ sind,

        Durchtrieben, aller Schalkheit voll,

        Bedürfen scharfer Brillen wohl,

        Daß besser darauf sehen sie,

        Eh’ daß die Katz’ wird ihr bestes Vieh;D. h. ehe sie ganz verarmen oder, wie wir sagen würden, ehe sie auf den Hund kommen.

        Drum thu’ mir solches baß erklären.«
      
	Eulenspiegel.
      
	
        	Drauf Eulenspiegel: »Will’s gewähren!

        Seht, gnäd’ger Herr, im deutschen Land

        Geht Raub, Gefängniß, Mord und Brand

        Ganz wider Recht und Billigkeit

        Jetzund im Schwang schon lange Zeit

        Durch heimliche Praktik und böse Tücke

        Und mancherlei Tyrannenstücke,

        Welches meistentheils auch geht

        Ueber die Bürger und Reichsstädt’.

        Solch Unrecht sollten die Fürsten wehren

        Und hindern es bei ihren Ehren

        Und dem römischen Reich beistehn,

        Es nicht lassen in Trümmer gehn.

        Doch sitzen die Fürsten still in Ruh’

        Und sehen durch die Finger zu:

        Derhalben brauchen Brill’n sie nicht,

        Sich zu erhalten gut Gesicht,

        Wie sonst die alten Fürsten hatten,

        Die ihr Land sauber halten thaten

        Und schauten scharf auf jede Straß’;

        Und wo ein Landfriedbrecher wâs,

        Der Aufruhr machte in dem Land.

        Den thäten sie mit starker Hand

        Hertreiben, ihm das Handwerk legen.

        Da war noch werthvoll allerwegen

        Mein Handwerk und das Brillenglas,

        Weil jedermann noch kaufte was.

        Jetzt ist es worden gar unwerth

        Bei Lai’n und Geistlichen auf Erd’,

        So daß ich leide solche Noth,

        Daß ich schier äß’ das Bettelbrot.«
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Der Bischof lacht’ und fröhlich sprach:

        »Komm, gut’ Gesell, gen Worms mir nach

        Und iß zu Hof’, sei unbeschwert

        So lang’, als dieser Reichstag währt.

        Denn Herrn und Fürsten beschließen dort

        Was Gutes, hoff’ ich, auf mein Wort,

        Auf daß es in Deutschland besser steh’

        Und dein Handwerk von Statten geh’.

        Daß du auch kommst zu Ehr’ und Gut.«

        Der Bischof mit fröhlichem Muth,

        Der zog mit seinem Zeug dahin

        Und dacht’ geheim in seinem Sinn:

        »Weiß der gemeine Mann die Tücken,

        Daß heimlich wir alles unterdrücken

        Mit dem gefärbten guten Schein,

        Vermeinten, es sollt’ heimlich sein,

        So ist es wahrlich hohe Zeit,

        Daß Unschuld und Gerechtigkeit

        Wir im bedrückten deutschen Land

        Beistehen mit gerechter Hand,

        Daß uns kein Aufruhr draus erwachs’.« –

        Mög’s bald geschehn! Das wünscht Hans Sachs.
      


43. Schwank: Das Unholdenbannen.
(10. Januar 1556.)
	               
        	    Zu Langenau im Schwabenland

        Ein Bauer saß, Klaus Ott genannt,

        Der also abergläubig wâs,

        Daß er’s den Unholden zumaß,

        Wenn ihm einmal ein Unglück kam.

        Wenn ihm ein Pferd ward etwa lahm,

        Wenn eine Kuh das Milchen ließ,

        So war die Trude Schuld gewiß.

        Drum war er ihnen also feind,

        Daß er zu rächen sich vermeint’,

        Hätt’ er gewußt nur, wer sie wär’n.

        Drum wollte er sie kennen gern.

        Einst, an ‘nem Donnerstage spat,

        Ein fahrender Schüler zu ihm trat,

        Wie sie denn gingen um vor Jahren

        Und lauter Bauernbesch . . ßer waren.

        Der sagt’ ihm großes Wunderwerk,

        Wie er käm’ aus dem Venusberg,

        Wär’ Meister in der schwarzen Kunst;

        Macht’ so dem Bauern blauen Dunst.

        Und der dann über die Hexen klagte,

        Wie er sie haßte, und ihm sagte,

        Er wollt’ sich gern an ihnen rächen.

        Da thät der fahrende Schüler sprechen:

        »Mein Freund, ich kann’s gar wohl dich lehren,

        Wie du kannst bannen und beschwören

        Im Lande der Unholden Schaar,

        Daß all’ zusammen kommen gar

        Und du kannst sehn den ganzen Hauf’.«

        Zum Schüler sprach der Bauer drauf:

        »Es soll ein Gulden dein gehören,

        Wenn du mich willst das Bannen lehren.«

        Der sprach: »Gern ich dich’s lehren will,

        Jedoch es ist kein Kinderspiel.

        Wenn auch das Ding mißlänge dir,

        Darfst keine Schuld du geben mir;

        Denn ‘s ist gefährlich mit den Sachen.«

        Der Bauer sprach: »Ich will’s schon machen!

        Drum fang’ mit deiner Kunst nur an.«

        Der sprach: »So nimm zu dir zwei Mann

        Und geh’ hinaus bis vor den Wald.

        Da stehet eine Eiche alt

        Im Feld, wo sich die Wege scheiden;

        Da stelle auf dich mit den beiden,

        Und jeder halt’ ein bloßes Schwert;

        Dann grabt im Kreise auf die Erd’

        Etwa auf dreißig Klafter weit

        Rings um die Eiche, groß und breit.

        Darauf schürt an ein großes Feuer

        Im Kreise zu dem Abenteuer,

        Lauft dreimal im Kreis herum mitsammen

        Und werft des Kalbes Herz in die Flammen,

        Das neulich hast gestochen du.

        Sprich diesen Segen auch darzu:
Venite, ir unhuldibus,

        Bringt bengel her uns stultibus,

        Die semper mit uns spendibus

        Sub capite et lendibus!

        Wenn ihr das spracht zu dreien Malen,

        So kommen aus dem Wald mit Prahlen

        Die Hexen, um im Kreis zu rennen,

        Daß ihr sie mögt persönlich kennen.

        Dann sprecht aufs neu’ den Segen fromm,

        Daß euch kein Ungewitter komm’.

        Doch wenn ihr falsch macht an dem Ort

        Am Segen nur ein einzig Wort,

        So wird der Teufel unverhohlen

        Auf euch werfen feurige Kohlen,

        Und die Unholden werden euch

        Ein Ungewitter schicken gleich

        Und euch vor Bangen machen heiß.

        Doch bleibet alle drei im Kreis!

        Wird einer sich daraus begeben.

        So kostet ihn das Ding das Leben.

        Das sag’ ich jetzt dir allermaßen,

        Drum magst du thun es oder lassen.«

        Der Bauer sprach: »Ich will es wagen.

        Ich hab’ mit drei’n mich schon geschlagen

        Und kam darvon ganz unbeschädigt,

        Werd’ auch der Hexen wol erledigt.

        Sag’ mir nur an, wann ich muß gehn,

        Ich und darzu die andern zween?«

        Der sprach: »Gleich heut’ um Mitternacht

        Werd’ diese Kunst von euch vollbracht!«

        Der Bauer ging und freute sich.

        Der fahrende Schüler ordentlich

        Sich auf das Abenteuer besann,

        Zu äffen diesen Bauersmann.

        Nachts er in die Spinnstuben schlich

        Und warb da neun Roßbuben sich,

        Gab ihnen seinen Auftrag dann.

        Die legten Frauenkleider an,

        Als wären sie Unholden alt.

        Er führte sie hinaus zum Wald.

        Jeder thät sich drei Prügel hauen,

        Um fertig diesen Streich zu brauen;

        Sie harrten auf des Schülers Wink.

        Der schlich sich zu dem Kreuzweg flink

        Und oben auf die Eiche saß,

        Daß er mocht’ sehen alles das.

        Ein Kohlenbecken bei sich hätt’.

        Als nun der Bauer kommen thät

        Mit zwei Nachbarn um Mitternacht,

        Da ward der Kreis gar bald gemacht

        Mit bloßen Schwertern um die Eichen,

        Der dreißig Klafter wol thät reichen.

        Dann schürten an sie ungeheuer

        Mitten im Kreis ein großes Feuer.

        Dann liefen auch die Bauern dumm

        Um des Feuers Glut dreimal herum

        Und warfen drein das Herz vom Kalb

        Und sprachen den Segen, doch kaum halb.

        Als die Roßbuben das Feuer sahn,

        So war es ausgemacht im Plan,

        Sie eilig aus dem Walde schlichen

        Und ringsherum im Kreise strichen

        Mit einem ungestümen Wesen;

        Mit Rocken, Gabeln und mit Besen,

        Mit Schaufeln, Rechen, Ofenkrücken

        Im Kreis sie hin und wieder rücken.

        Nun schien der Mond so überhell,

        Daß man sie sah und hört’ ihr Gebell.

        Sie thäten rings im Kreise tanzen

        Und machten seltsame Gramanzen.

        Das thät die Bauern drei erschrecken,

        Sie blieben in dem Segen stecken

        Und Zittern alle überkam.

        Den Kohlentopf der Schüler nahm

        Und warf ihn nieder auf die Bauern.

        Da wurden furchtsam erst die Lauern,D. h. eigentlich Lauerer, dann hinterlistiger Mensch, überhaupt ein Schimpfwort; sprichwörtlich ist: der Bauer ein Lauer.

        Meinten, der Teufel hätt’ die Kohlen

        Geworfen und würd’ sie alle holen.

        Als in die Höh’ die Kohlen stoben,

        Zu werfen auch die Druden anhoben

        Mit Knüppeln auf sie in den Kreis.

        Den dreien ward vor Sorgen heiß,

        Die Knüttel schwirrend auf sie flogen

        Und trafen sie, daß sie sich bogen,

        Um Bein’ und Lenden, um die Köpfe,

        Daß sie sich drehten wie die Töpfe;

        Doch wagt’ sich keiner aus dem Ring;

        Klaus Ott die Angst in die Hosen ging.

        Als die Unholden verworfen gar

        Die Prügel, lief zurück die Schaar,

        Zerstreute sich im dichten Wald.

        Froh waren die drei Bauern alt

        Und liefen aus dem Kreis heraus

        Und kamen hinkend heim zu Haus,

        Mit Beulen, schwarz’ und blauen Flecken

        Von der Hexen Prügelstecken.

        Jedoch es durfte keiner klagen,

        In dreien Tagen davon sagen.

        Sie schwuren bei Treu’, Eid und Ehr’,

        Forthin zu bannen nimmermehr

        Die Hexen oder die Unhulden.

        So mußten sich die drei gedulden,

        Zur Schlappe noch erleiden Spott

        Von der andern Bauern Rott’.

        Denn die Roßbuben nach den Tagen,

        Die thäten’s allen Menschen sagen,

        Wie die Geschicht’ gegangen war,

        Und ward ihr Schad’ mit Schanden klar.

        Der fahrende Schüler nahm den Lohn

        Des Morgens früh und zog darvon.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	So wird noch mancher Mann betrogen

        Und an der Nas’ herumgezogen

        Von Zauberkünstlern und Landstreichern,

        Die ihre Kunst mit Lob beräuchern;

        Und doch ist ihre Zauberei

        Ein blauer Dunst und Fantasei,

        Erdichtet und erlogen kläglich,

        Wie man es kann erschauen täglich.

        Daraus folgt viel des Ungemachs;

        Hüt’ dich vor denen, räth Hans Sachs.
      


44. Gespräch: Sanct Peter mit den Landsknechten.
(1. Januar 1557.)
	                 
        	    Neun armer Landsknecht’ zogen aus

        Und bettelten von Haus zu Haus,

        Dieweil kein Krieg im Lande wâs;

        Ein’s Morgens trug sie ihre Straß’

        Hinauf bis für das Himmelsthor;

        Da klopften sie auch an darvor,

        Denn betteln wollten sie auch dorten.
      
	Petrus.
      
	
        	Sanft Peter wartete der Pforten.

        Als er darvor die Landsknecht’ sah,

        Gar schnell zum Herren sprach er da:

        »Herr, draußen steht ‘ne arme Rott’,

        Laß sie doch ein, ‘s thut ihnen Noth!

        Sie wollten gern hier betteln gehn.«
      
	Der Herr.
      
	
        	Der Herr sprach: »Laß sie länger stehn.«
      
	Die Landsknechte.
      
	
        	Als nun die Landsknecht’ mußten harren,

        Fingen an zu fluchen sie und scharren:

        »Marter, Leiden, Sakrament!«
      
	Petrus.
      
	
        	Sanct Peter diese Flüch’ nicht kennt,

        Vermeint’ sie sprächen von geistlichen Dingen,

        Will in den Himmel sie da bringen

        Und spricht: »O lieber Herre mein,

        Ich bitte dich, laß sie herein,

        Denn frömm’re Leut’ ich niemals sah.«
      
	Der Herr.
      
	
        	Der Herr erwiderte ihm da:

        »O Petre, du kennst sie nicht recht,

        Ich sehe wohl, es sind Landsknecht’.

        Die würden mit muthwill’gen Sachen

        Den Himmel uns zu enge machen.«
      
	Petrus.
      
	
        	Sanct Peter bat da aber mehr:

        »Herr, laß sie ein um deine Ehr’.«
      
	Der Herr.
      
	
        	Der Herr sprach: »Laß sie nur herein,

        Sie sollen dir beschwerlich sein;

        Schau’, wie du sie dann bringst hinaus.«

        Sanct Peter war froh überaus

        Und ließ die frommen Landsknecht’ ein.
      
	Die Landsknechte.
      
	
        	Sobald die kamen nun herein,

        Bettelten sie bei aller Welt

        Und brachten bald zusammen Geld,

        Saßen nieder auf einen Plan

        Und fingen schnell zu würfeln an;

        Und eh’ eine Viertelstund’ verging,

        Bei ihnen Streit und Hader anfing

        Von wegen eines Wurfs beim Spiel.

        Da wurden sie entrüstet viel,

        Zogen vom Leder insgemein

        Und hieben kräftig auf sich ein,

        Jagten einander hin und wieder

        Im Himmelsraume auf und nieder.
      
	Petrus.
      
	
        	Sanct Peter diesen Strauß vernahm,

        Fuhr an die Landsknecht’, als er kam,

        Und sprach: »Wollt ihr im Himmel balgen,

        Hebt euch hinaus zum lichten Galgen!«
      
	Die Landsknechte.
      
	
        	Die Landsknecht’ tückisch auf ihn sahn –

        Und fingen Sanct Petern zu prügeln an.
      
	Petrus.
      
	
        	Sanct Peter ihnen mußt’ entlaufen

        Und kam zum Herrn mit Aechzen und Schnaufen

        Und klagt’ ihm über die Landsknecht’.
      
	Der Herr.
      
	
        	Der Herr sprach: »Dir geschieht ganz recht.

        Hab’ ich dir nicht gesaget heute:

        Laß draußen sie, ‘s sind freche Leute?«
      
	Petrus.
      
	
        	Sanct Peter sprach: »O Herr, die Dinge

        Verstand ich nicht; hilf, daß ich bringe

        Hinaus sie: es soll mir Lehre sein,

        Daß ich keine Landknecht’ laß herein,

        Weil sie sind so muthwill’ge Leut’.«
      
	Der Herr.
      
	
        	Der Herr sprach: »Einem Engel gebeut,

        Daß er eine Trommel nehm’ sofort

        Und trete vor die Himmelspfort’

        Und schlage Lärm da draußen an.«

        So ward’s von Peter auch gethan.

        Sobald der Engel Lärm nun schlug,

        Da liefen die Knechte ohne Verzug

        Geschwind hinaus zum Himmelsthor,

        Vermeinten, man schlüge Lärm davor.
      
	Petrus.
      
	
        	Sanct Peter schloß die Himmelspforte,

        Versperrt’ die Landsknecht’ von dem Orte.

        Seitdem hinein ist keiner kummen,

        Weil Petrus thut mit ihnen brummen.

        Doch nehmt als Schwank hier dies Gedicht,

        Wie ohne Arg Hans Sachs hier spricht.
      


45. Schwank: Der Teufel läßt keinen Landsknecht mehr in die Hölle fahren.
(1557.)
	               
        	    Eines Tags an einem Abend spat,

        Hatt’ Lucifer noch einen Rath

        Unten in seinem Reich, der Höllen,

        Und sagte da zu seinen Gesellen:

        »Man sagt, es sei in deutschen Landen

        Ein Volk gar böse auferstanden,

        Das man benennet die Landsknechte.

        Wenn mir doch wer ein Dutzend brächte,

        Daß ich säh’, was es für Leute wär’n!

        Man sagt, sie fasteten nicht gern,

        Sie seien lieber allzeit voll,

        Mit Schlemmen, Prassen sei ihnen wohl,

        Achteten Betens auch nicht viel.

        Sondern man sagt, wie ob dem Spiel

        Sie übel fluchten und balgten darneben,

        Auch wie sie ungern Almosen gäben,

        Sondern bettelten selbst auf allen Wegen,

        Aeßen oft schlecht und hart sie lägen;

        Doch dienten sie gern allezeit

        Einem Kriegsherrn, der Geld ihnen beut,

        Er habe Recht gleich oder nit,

        Denn darauf sähen sie nicht mit.

        Nun, Belzebock, fahr’ hin, mein Knecht,

        Zu solchem Handel bist du recht!

        Fahr’ auf der Erd’ in ein Wirthshaus,

        Darin sie leben in Saus und Braus,

        Versteck’ dich in der Stube schnell

        Hinter dem Ofen in der Höll’

        Und schau’ auf sie an allen Orten.

        Wo du mit Werken oder Worten

        Mit Fug kannst einen Landsknecht fangen,

        So komm’ zur Höll’ mit ihm gegangen.

        Bringst du ein Paar mir, so will ich

        Vor deinen Gesellen preisen dich

        Und aus dir einen Fürsten machen,

        Dich brauchen zu ehrlichen Sachen.«

        Sogleich zog an Herr Belzebock

        Einen unsichtbar machenden Rock

        Und fuhr von der Höll’ in ein Wirthshaus.

        Da saßen die Landsknecht’ in Saus und Braus,

        Prassten und einander zusoffen.

        Der Teufel stellt’ sich hinter’n Ofen,

        Hört’, wie die Landsknecht’ thäten sagen,

        Wie mit dem Feind sie sich geschlagen,

        Wie sie gestürmt, geraubt, gebrannt

        In diesem und in jenem Land,

        So große Streich’, daß ihm fürwahr

        Zu Berge stand gleich all sein Haar.

        Erst wollt’ er heimlich da entlaufen,

        Doch hatt’ er Acht auf ihr Zusaufen.

        An dreien Tischen allenthalben

        Soffen sie sich an mit Ganzen und Halben;

        Da einer hatt’ das Glas geschwungen,

        Hatt’ er’s auch gleich herabgeschlungen.

        Der Teufel thät seine List nicht sparen;

        Wollt’ geheim hinein in einen fahren,

        Wenn einer tränk’ so unbedacht;

        Doch ward’s unmöglich ihm gemacht,

        Da, wer da vortrank, allerwegen

        Zum andern sprach: »Gott es dir segen’«

        Und jener den Segen nicht schuldig blieb.

        Solch Segnen nun ein jeder trieb,

        So daß sie all’ gesegnet waren,

        Und der Teufel konnt’ in keinen fahren.

        Derweilen thät der Teufel harren

        Umsonst den Abend gleich einem Narren.

        Nun hatt’ von ihnen ein Kriegsmann

        Erschlagen einen alten Hahn

        Und hinter’n Ofen ihn gehangen.

        Als nun der Tag war schier vergangen,

        Sprach der Landsknecht zum Wirth: »Gesell’,

        Geh’ hinter’n Ofen in die Höll’

        Und nimm den armen Teufel her

        Und rupf’ und brate ihn. Nachher

        Woll’n wir ihn fressen und zerreißen.«

        Thät darmit hinter’n Ofen weisen

        Auf den todten Hahn, der dorten hing.

        Als nun der Wirth zur Hölle ging,

        Um von dem Nagel ihn zu schnappen,

        Meint’ Belzebock, wollt’ nach ihm tappen,

        Ihn rupfen und den Knechten braten,

        Und thät sich länger nicht berathen

        Und stieß eine Ofenkachel aus

        Und fuhr zum Ofenloch hinaus

        Und eilt’ mit viel Geschrei hernieder

        Hin vor der Hölle Pforte wieder

        Und klopft’ mit großem Brummen an.

        Als man ihm nun hatt’ aufgethan,

        Fragt’ Lucifer: »Bringst du denn keinen?«

        Sprach Belzebock: »Ja wohl, nicht einen!

        Ich bin entronnen nur mit Noth:

        Es ist die allerwild’ste Rott’.

        Man heißt sie die frommen Landsknecht’,

        Thut ihnen aber sehr Unrecht.

        Denn, meiner Treu’, ich muß gestehn,

        Ich hab’ nie wild’re Leut’ gesehn,

        Ihre Kleider nach den wild’sten Sitten

        Zerhau’n, zerrissen und zerschnitten;

        Ein Theil, der trug die Schenkel bloß,

        Die andern Hosen, weit und groß,

        Die hinab bis zu den Füßen hingen,

        Wie behoste Täuber diese gingen,

        Ihr Gesicht zerschrammt und knebelbebartet

        Und auf das wildeste geartet,

        Kurz, allesammt wüst von Gestalt,

        Wie man vor Jahren uns Teufel malt’.

        Die würfelten mit einander da.

        Im Hui ich sie ganz entrüstet sah,

        Sie balgten sich und hieben zusamm’

        Einander beinah’ krumm und lahm

        Und fluchten auch so unbescheiden,

        Als ob sie wären Türken und Heiden.

        In meinem Sinn bedünkte mich,

        Viel wilder wären sie als ich.

        Drum wagt’ ich sie nicht zu packen eben,

        Stand und mußt’ meinen Plan aufgeben.«

        Da sprach zu ihm der Lucifer:

        »Ei, mußtest einen bringen her,

        Wir hätten ihn bald zahm gemacht!«

        Darauf hat Belzebock gesagt:

        »Du hörtest, mit Zwang konnt’ ich’s nicht wagen,

        Von ihnen einen wegzutragen;

        Doch thät ich sonst nicht Listen sparen:

        Gedacht’ in einen hinein zu fahren,

        Wenn einer dem andern ‘was zugebracht.

        Doch ging es nicht, wie ich gedacht,

        Denn, wer vortrank, sprach: ›Komm’ dir was!‹ –

        ›Gesegne Gott dir, Bruder, das,‹

        Sprach da der andre, so daß der Trank

        Gesegnet war den Abend lang

        Und ich nichts machen konnt’ fürwahr

        Und hinter’m Ofen stand wie ein Narr.

        Nicht weiß ich, wie der Landsknecht’ Schaar

        Mein hinter’m Ofen ward gewahr.

        Ein Landsknecht sprach zum Wirth: ›Versteh’,

        Herr Wirth, und hinter’n Ofen geh’,

        Nimm den armen Teufel ungerathen,

        Rupf’ ihn und thu’ ihn darnach braten.‹

        Da ging der Wirth zum Ofen schon,

        Doch ich macht’ eiligst mich darvon,

        Sonst hätten sie mich gewürgt. gerupft,

        Gebrüht, meine Zotteln ausgezupft

        Und mich gebraten und gefressen.

        Derhalb kann ich gar nicht ermessen,

        Daß uns nütz wär’ der Landsknecht’ Menge:

        Sie machten uns wol die Höll’ zu enge!

        Sie sind muthwillig, ohne Ruh’,

        Frech, ungestüm, ungefüg’ darzu.

        Drum ist mein Rath, woll’ mich verstehn,

        Daß du die Landsknecht’ lässest gehn.

        Sie sind nicht Waar’ in unsern Kram,

        Sie fräßen uns wol all’ zusamm’!

        Und keiner von uns sicher wär’.«

        Da gab zur Antwort Lucifer:

        »Mein Belzebock, und ist das wahr,

        So wollen wir forthin fürwahr

        Nach keinem Landsknecht fragen mehr,

        Sondern begnügen uns wie vorher

        Mit Spielern, Gotteslästrern, Zechern,

        Mit Buhlern, Hurern, Ehebrechern,

        Wuchrern, Dieben, Mördern, Räubern;

        Auch wollen wir die Erde säubern

        Von Landfriedbrechern und Mordbrennern,

        Verräthern und schändlichen Männern,

        Münzfälschern und falschen Juristen,

        Von allen ungläubigen Christen,

        Verstockten, die nicht Buß’ woll’n wirken,

        Von Juden, Ketzern, Heiden, Türken,

        Gottlosen Mönchen, Nonnen und Pfaffen,

        Die woll’n wir um ihre Unzucht strafen,

        Auf daß kein Unrath uns erwachs’

        Von den Landsknechten, wünscht Hans Sachs.
      


46. Schwank: Der Teufel nahm ein altes Weib zur Ehe.
(13. Juli 1557.)
	                   
        	    Eines Tags der Teufel kam auf Erden

        Und wollte auch ein Ehemann werden

        Und nahm zur Eh’ ein altes Weib,

        Die reich, doch von mißstaltem Leib.

        Kaum war gekommen er zur Eh’,

        Da fing auch an viel Angst und Weh.

        Die Alte stets im Hader lag

        Mit Schrein und Zanken über Tag;

        Zur Nacht ihn dann noch quälen thät

        Floh, Laus und Wanze in dem Bett.

        Er dacht’, allhie kann ich nicht bleiben,

        Will fort und lieber die Zeit vertreiben

        In Einöd’ oder wildem Wald,

        Wo ich mehr Ruh’ hab’, und fuhr bald

        Zum Wald. Auf einen Baum er saß

        Und sah daher gehn auf der Straß’

        Einen Arzt mit einem Mantelsack,

        Der nach Arznei zog Tag für Tag.

        Dem gesellte sich der Teufel bei

        Und sprach zu ihm: »Mit Arzenei

        Laßt uns zusamm’ die Leute heilen,

        Doch den Gewinn gleichmäßig theilen.«

        Der Arzt befragt’ ihn, wer er sei?

        Der Teufel sagt’ ihm ohne Scheu,

        Er wär’ der Teufel und hätte Weh

        So viel erlitten in der Eh’

        Von einem alten bösen Weib,

        Die ihm gepeinigt hätt’ den Leib

        Mit herber, unleidbarer Pein;

        Drum möcht’ er nicht mehr bei ihr sein.

        »Drum nimm mich auf zu deinem Knecht;

        Ich will dir dienen wohl und recht.«

        Dann zeigte er dem Arzte fein,

        Wie er ihm könnt’ behilflich sein.

        Kurzum, gar bald sie einig waren.

        Der Teufel sprach: »Ich will nun fahren

        In einen Bürger jener Stadt,

        Der sehr viel Geld erwuchert hat:

        Den will ich peinigen gar hart.

        So komme du dann auf der Fahrt

        Und bei dem Bürgersmann einkehre

        Und mit einem Segen mich beschwöre.

        Alsdann ich williglich ausfahr’

        Und dir zahlt man dann also baar

        Gern zwanzig Gulden aus zum Lohn.

        Dann gib die Hälfte mir darvon.«

        Sie wurden eins. Der Teufel spat

        Fuhr in den Bürger in der Stadt

        Und peinigt’ ihn die ganze Nacht.

        Früh auch der Arzt zur Stadt sich macht’

        Und nahm sich dieses Bürgers an,

        Und als ein künstereicher Mann

        Den Teufel mächtig er beschwur,

        Der also bald von ihm ausfuhr

        Und wartet’ auf den Arzt im Wald.

        Den Arzt zu Danke man bezahlt’

        Und gab ihm dreißig Thaler baar.

        Der bald im Wald beim Teufel war,

        Gab zehen Thaler ihm darvon,

        Zwanzig behielt er sich als Lohn,

        Sagt’, zwanzig hätt’ man ihm bezahlt.

        Der Teufel merkt’ die Schalkheit bald,

        Daß ihn der Arzt um fünf thät äffen,

        Doch schwieg er; dacht’, will dich wol treffen,

        That eben auch gar nicht dergleichen

        Und sprach zum Arzt: »Ich weiß ‘nen reichen

        Domherren auf dem Stift dort draus,

        Der hält mit einer Köchin Haus.

        Dem will ich fahren in den Bauch

        Und will ihn weidlich reißen auch.

        Zu dem thu’ morgen dann einkehren

        Und thu’ mit Segen ihn beschwören.

        Dann kriegen wir auf’s Neue Geld.

        Die Kunst ist sicher und nie fehlt.«

        Der Teufel fuhr, wie ausgemacht,

        In den Domherren und ihn plagt’.

        Der Arzt sich vor den Domhof machte.

        Die Köchin lief zu ihm und fragte,

        Ob er den Teufel könnt’ beschwören?

        Man wollt’ ihm zwanzig Gulden verehren.

        Der Arzt sagt’ Ja! und schnell hinging

        Und die Beschwörung gleich anfing,

        Wie er erst hatt’ gebraucht dergleichen.

        Jedoch der Teufel wollt’ nicht weichen

        Wie früher, und im Domherrn blieb

        Und sprach: »Der Arzt, der ist ein Dieb,

        Hat mir fünf Thaler abgestohlen,

        Darum so sag’ ich unverhohlen:

        Kein Dieb kann mich je treiben aus,

        Keinem Dieb weich’ ich aus diesem Haus.«

        Der Arzt in großen Aengsten wâs,

        Wußt’ gar nicht zu verneinen das,

        Lief aus dem Saal vor Aengsten hin.

        Indem erdacht’ er ‘was im Sinn

        Und schnell zum Saale wieder lief.

        »Zum Hofe unten«, so er rief,

        »Ist, Teufel, dein alt Weib gekommen,

        Hat einen Brief vom Gericht genommen,

        Spricht wieder an dich um die Ehe.

        Drum säume dich nicht lang’ und gehe,

        Verantwort’ dich vor dem Gericht!«

        Der Teufel guckt hervor und spricht:

        »Wie? ist mein alter Höllenriegel

        Gekommen und bringt Brief und Siegel,

        Daß ich soll zu ihr wiederum?

        Nie kehr’ ich wieder zu ihr um!

        Ehr’ will ich fahren hin zur Höll’,

        Da habe ich, mein lieber Gesell,

        Mehr Ruh’ als in der Alten Haus.«

        Damit fuhr er zum First hinaus,

        Ließ hinter sich gar bösen Stank.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Verstehet hier bei diesem Schwank:

        Wo Weib und Mann zu dieser Frist

        Zusammen in Eh’ verbunden ist,

        Doch Tag für Tag in Hader liegt,

        Da keines sich dem andern fügt,

        Sondern eins des andern lacht,

        Es schilt und schmäht, verhöhnt, veracht’t,

        Einander reißen, raufen, schlagen,

        Einander verschwatzen und verklagen,

        Wo Freud’ und Frieden nicht bekannt –

        Die Ehe wird mit Fug genannt

        Ein teuflisch oder höllisch Leben,

        Vor der uns Gott behüte eben!

        Er geb’ im Eh’stand dieser Zeit

        Uns Frieden, Freud’ und Einigkeit,

        Daß dadurch nehme zu und wachs’

        Ehliche Treu’, das wünscht Hans Sachs.
      


47. Schwank: Sanct Peter mit der Geiß.
(8. Oktober 1557.)
	                       
        	    Als Christus noch auf Erden weilte

        Und Petrus stets auch mit ihm eilte,

        Aus einem Dorf er einst mit ihm ging.

        Beim Kreuzweg Petrus da anfing:

        »O Herre Gott und Meister mein,

        Mich wundert sehr die Güte dein,

        Weil du als Gott allmächtig bist

        Und läßt’s doch gehn zu aller Frist

        In aller Welt gleich wie es geht,

        Wie Habakuk sagt, der Prophet:

        Gewalt und Frevel geht vor Recht,

        Wer gottlos, übervortheilt schlecht

        Mit Schalkheit die Gerechten und Frommen;

        Auch könn’ kein Recht zu End’ mehr kommen.

        Die Lehren gehn durcheinander sehr,

        Gleich wie die Fische in dem Meer,

        Wo immer einer den andern verschlingt,

        Der Böse den Guten niederringt.

        Drum steht es übel an allen Enden,

        In obern und in niedern Ständen.

        Dem stehst du zu und schweigest still,

        Als kümmert’ dich das Ding nicht viel,

        Als hätt’st du nichts zu sagen darzu;

        Doch könntest das Uebel hindern du,

        Gebrauchtest du recht die Herrschaft dein.

        O sollt’ ein Jahr ich Herrgott sein

        Und haben auch Gewalt wie du,

        Ich wollte anders schauen zu,

        Viel besser führen Regiment

        Im Erdreich über alle Ständ’.

        Ich wollte steuern mit meiner Hand

        Betrug, Krieg, Wucher, Raub und Brand,

        Ich wollt’ herstellen ruhig Leben.«

        Der Herr sprach: »Petre, sag’ mir eben:

        Vermeinst du besser zu regieren

        Und alles baß zu ordiniren,

        Die Frommen zu schützen, die Bösen zu plagen?«

        Sanct Peter thät hinwieder sagen:

        »Ja, ‘s müßt’ auf Erden besser stehn,

        Nicht also durcheinander gehn;

        Ich wollt’ viel besser Ordnung halten.«

        Der Herr sprach: »So mußt du verwalten,

        Petre, die hohe Herrschaft mein,

        Sollst heute einmal Herrgott sein.

        Schaff’ und gebeut nach deinem Muth,

        Sei strenge, hart, mild oder gut;

        Gib aus den Fluch oder den Segen,

        Gib schön Wetter, Wind oder Regen,

        Du magst bestrafen oder belohnen,

        Magst plagen, schützen oder schonen –

        In Summa, all mein Regiment

        Leg’ heute ich in deine Händ’.«

        Damit der Herrgott seinen Stab

        Dem Petrus in die Hände gab,

        Petrus war drob gar wohlgemuth,

        Ihn däucht’ die Herrlichkeit sehr gut!

        Indem kam her ein armes Weib,

        Ganz mager, dürr und bleich von Leib,

        Barfüßig in zerrissnem Kleide,

        Die trieb ihre Geiß hin auf die Weide.

        Da sie nun auf die Wegscheid’ kamen,

        Sprach sie: »Geh’ hin in Gottes Namen!

        Gott hüt’ und schütz’ dich immerdar,

        Daß dir kein Uebel widerfahr’

        Von Ungewitter, wilden Thieren,

        Denn ich kann dich nicht weiterführen,

        Weil ich um Tagelohn arbeite,

        Damit ich hab’ zu essen heute

        Daheim mit meinen kleinen Kinden.

        Geh’ hin, wo du thust Weide finden,

        Gott hüte dich mit seiner Hand!«

        Indem die Frau sich wieder wandt’

        Ins Dorf, die Geiß ging ihre Straß’.

        Da sagt’ der Herr zu Petrus das:

        »Petrus, hast du das Gebet der Armen

        Gehört? Du mußt dich ihrer erbarmen,

        Weil ja den Tag bist Herrgott du;

        Drum stehet dir auch billig zu,

        Daß gut du nimmst die Geiß in Hut,

        Wie sie von Herzen bitten thut,

        Und sie behütest den ganzen Tag,

        Daß sie sich nicht verirr’ im Hag,

        Nicht falle oder werd’ gestohlen,

        Daß Bär und Wolf sie sich nicht holen,

        Auf daß sie Abends wiederum

        Zurücke ohne Schaden kumm’

        Der armen Fraue in ihr Haus.

        Geh’ hin und richt’ das Ding wohl aus.«

        Petrus nahm auf des Herren Wort

        In seine Hut die Geiß sofort

        Und trieb zur Weide sie hindann.

        Da fing Sanct Peters Unruh’ an:

        Die Geiß war muthig, jung und frech,

        Sie eilte weit von ihm hinweg,

        Lief auf der Weide hin und wieder

        Und stieg die Berge auf und nieder,

        Thät hin und her durch die Büsche laufen.

        Petrus mit Aechzen, Prusten, Schnaufen

        Mußt’ immer nachtrollen der Geiß.

        Die Sonne schien gar überheiß,

        Daß ihm der Schweiß herniederrann.

        Mit Unruh’ bracht’ der alte Mann

        Den Tag hin bis zum Abend spat;

        Ganz macht- und kraftlos, müd’ und matt

        Die Geiß er wieder heimwärts brachte.

        Der Herr sah Petrum an und lachte

        Und sprach: »Begehrst in deine Händ’

        Du länger noch mein Regiment?«

        Drauf Petrus: »Lieber Herre mein,

        Nimm wieder hin das Scepter dein

        Und deine Macht: ich begehr’ mit nichten,

        Forthin dein Amt noch auszurichten.

        Ich merke ja, daß ich kaum weiß,

        Wie ich soll lenken eine Geiß

        Ohn’ Angst und viel Mühseligkeit.

        O Herr, vergib mir die Thorheit,

        Ich will fortan der Herrschaft dein,

        So lang’ ich leb’, nicht reden ein.«

        Der Herr sprach: »Petre. also thu’,

        Dann lebest du in stiller Ruh’,

        Und vertrau’ in meine Händ’

        Das allmächtige Regiment.«
      
	
Der Beschluß.Ist gekürzt.

      
	
        	Die Fabel hier ist von den Alten

        Uns zur Vermahnung fürgehalten,

        Damit der Mensch in dieser Zeit

        Gottes unerforschlicher Weisheit,

        Mit der er alles wohl regiert,

        Nach seinem Willen ordiniert

        Daß er der sage Preis und Ehr’

        Und forsche darnach nicht weiter mehr

        In frechem, fürwitzigem Gemüth,

        Warum dies oder jen’s geschieht,

        Warum solch Uebel Gott verhänge,

        Mit seiner Straf’ verzieh’ in die Länge

        Und Bosheit so lass’ oben schweben.

        All’ solche Gedanken kommen eben

        Geflossen her aus Fleisch und Blut,

        Das aus Thorheit urtheilen thut

        Und denket wol in solchen Sachen,

        Es woll’ ein Ding viel besser machen,

        Als Gott es selber hat gethan;

        Und käm’ es endlich darauf an,

        So könnte er mit Müh’ und Schweiß

        Hier kaum regieren eine Geiß.

        Forsch’ also nicht nach Gottes Willen

        Und laß den Glauben das Herze stillen,

        Daß alles Gott auf’s Beste thu’,

        Und ohne Ursach’ nichts darzu.

        Dergleich urtheil’ in dieser Zeit

        Nicht über weltliche Obrigkeit,

        Weil sie von Gott ist auserwählt,

        Sein Volk zu regieren auf der Welt.

        Und wenn sie seine Gebote bricht,

        Wird Gott es sein, der Urtheil spricht;

        Darum kein Mensch urtheilen soll.

        Bitten und Beten mag man wol,

        Daß Gott uns woll’ die Sünd’ verzeihen,

        Und seine Gunst und Gnad’ verleihen

        Im Regiment der Obrigkeit,

        Ueber deren Herzen er gebeut,

        Daß Ruh’ und Frieden auferwachs’

        In der Christen Gemeinde, wünscht Hans Sachs.
      


48. Der Jungbrunn.
(5. November 1557.)
	                   
        	    Als ich in meinem Alter war

        Gleich im zweiundsechzigsten Jahr,

        Da mich in mannichfachen Stücken

        Das schwere Alter hart thät drücken,

        Da dacht’ mit Seufzen ich und Klage

        An meiner Jugend gute Tage,

        Die ich so unnütz hätt’ verzehrt;

        Das meine Schmerzen gleich mir mehrt’.

        Ich warf im Bett mich hin und her

        Und dacht’, daß Arzenei doch wär’

        Für’s Alter oder eine Salben,

        Wie werth wär’ diese allenthalben.

        In dem Nachdenken ich gar tief

        Verwickelt war und halb entschlief.

        Mir träumt’, wie ich käm’ wohl besonnen

        Zu einem großen runden Bronnen

        Von Marmelstein, polieret klar,

        Darin das Wasser rinnend war,

        So warm wie kalt wol aus zwölf Röhren,

        Gleich einem Wildbad; thut Wunder hören:

        Das Wasser hatt’ so große Kraft,

        Welch Mensch mit Alter war behaft’t,

        Ob er schon achtzigjährig wâs,

        Wann eine Stund’ er im Brunnen saß,

        So thäten sich verjüngen wieder

        Sein Herz, Gemüth und alle Glieder.

        Um den Brunnen war ein groß Gedränge.

        Denn darzu kam eine große Menge

        Von allerlei Nation und Geschlecht,

        Mönche, Pfaffen, Ritter und Knecht’,

        Handwerker, Bürger, Bauern zumal,

        Die kamen zum Brunnen ohne Zahl

        Und wollten sich verjüngen lassen.

        Voll zog es zu auf Steig und Straßen,

        Aus allen Landen auf Karr’n und Wagen,

        Von nah und fern, auf Schlitten und Tragen,

        Auf Schubkarr’n kam ein ganzer Zug,

        Auf Misttragen einige man trug,

        Viel andre trug man auf dem Rücken,

        Etliche gingen herzu auf Krücken.

        Zusammen kam ein Hauf der Alten,

        Wunderlich, sunderlich, ungestalten,

        Zahnlückig, runzelig und kahl,

        Zitternd und krätzig überall,

        Mit trüben Augen, schwachen Ohren,

        Vergeßlich, tappig, halbe Thoren,

        Gebognen Rückens, matt und krumm.

        Da war in Summa Summarum

        Ein Husten, Räuspern und ein Krächzen,

        Ein Seufzen, Stöhnen und ein Aechzen,

        Als ob man im Spitale wär’.

        Zwölf Mann hatt’ man gestellet her,

        Die allen Alten, die da wollten,

        In den Jungbrunnen helfen sollten.

        Die thäten alle sich verjüngen.

        Nach einer Stund’ mit freien Sprüngen

        Sprangen sie aus dem Brunnen rund,

        Schön, wohlgefarb, frisch, jung, gesund,

        Mit leichtem Sinn, grad’ von Gestalt,

        Als wären sie erst zwanzig alt.

        Wenn eine Rott’ verjüngt sich fein,

        Stieg darnach eine andre ein. –

        Da dacht’ ich mir im Schlaf fürwahr:

        Alt bist du zweiundsechzig Jahr,

        Dein Ohr wird schwach, schwach dein Gesicht;

        Was säumst du dich, daß du auch nicht

        Wol bald in dem Jungbrunnen sitzest,

        Die alte Haut auch von dir schwitzest?

        Ab zog ich alles mein Gewand

        (So schien’s im Schlafe mir zuhand,)

        Stieg in den Jungbrunn, mich zu baden,

        Zu kommen von des Alters Schaden.

        Bei dem Einsteigen ich erwachte,

        Meines Verjüngens ich selber lachte

        Und dacht’: Nun muß ich bei meinen Tagen

        Die alte Haut mein Lebtag tragen,

        Weil au der Erd’ kein Kraut gewachsen,

        Heut’ zu verjüngen mich, Hans Sachsen.
      


49. Schwank: Der eigensinnige Mönch mit dem Wasserkrug.
(12. November 1557.)
	       
        	    Bei Regensburg im Baierland

        Liegt eine Karthause, weit bekannt.

        Darin ein alter Bruder war,

        Der über alle Maßen gar

        War wunderlich, zänkisch, widerhaarig,

        Eigensinnig und trotzgebarig,

        Der in dem Kloster sich in allen

        Ließ eben glatt gar nichts gefallen.

        Was oberst, unterst, alt oder jung

        Im Chore betet’ oder sung,

        Zu Prim, Terz, Non, Vesper, Komplet,

        Im Frühamt oder in der Mett’,Vergl. oben Nr. 32.

        Man redet’ oder Silentium hatt’ –

        Kurzum, was man im Kloster that,

        In Küchen oder in Kapiteln,

        Das mußt’ er ohne Grund bekritteln.

        Vermeinte stets in allen Sachen,

        Er wollt’ viel besser Ordnung machen,

        Als sie hätten in ihrer Regel.

        Er war ein wunderlicher Flegel.

        Drum steckt’ man oft ins Gefängniß ihn;

        Doch blieb er bei dem Eigensinn

        Bei Tag, und war auch bei der Nacht

        Ganz wunderlich und ungeschlacht,

        Wenn er etwa hört’ die Nachteulen,

        Das Katzengeschrei, der Wölfe Heulen,

        Der Hähne Krähn, oder wenn die Mäuse

        Ihn plagten oder Flöh’ und Läuse,

        So er hört’ Tauben, Frösch’ und Grillen,

        Wenn eine Mück’ irrt’ an den Dielen,

        Wenn einen Hund er hörte bellen.

        Darum bezog er alle Zellen

        Und wechselt’ sie in einem Gang,

        Blieb drin nicht einen Monat lang.

        In Summa, das währt’ immer zu,

        Daß niemand hatte seine Ruh’,

        So weit das ganze Kloster war.

        Als das gewährt hatt’ ein’ge Jahr’,

        Dem Obersten er solches sagte:

        An keinem Orte, so er klagte,

        Könnt’ haben Ruh’ er und Andacht,

        Bei Tag so wenig, wie bei Nacht;

        Im Kloster stört’ ihn dies und das,

        Er sagt’ die Fehler, wie und was;

        Bat, daß er Urlaub geben sollte

        Ihm einen Monat, denn er wollte

        Hinaus zum Wald und drinnen hausen

        In einer alten Einsiedelklausen,

        Ob er dort fänd’ Andacht und Ruh’.

        Der Oberste ließ alles zu

        Und es erlaubt’. Er ging zuhand

        Zum nächsten Wald, der Brühl genannt,

        Zu versuchen sein Heil darin.

        Als nun der Bruder kam dahin,

        Er nichts mit in die Klause trug

        Als einen grünen Wasserkrug.

        Zu holen Wasser aus dem Brünnlein,

        Das floß vom Fels, in einem Rinnlein.

        Als eines Tags er betend saß

        In seiner Klaus’ und fröhlich wâs,

        Daß es war also öd’ und still,

        Da dacht’ der Bruder sich: Ich will

        Forthin verbringen hier die Zeit;

        Zur Unruh’ mir nichts Ursach’ beut;

        Da hab’ ich mir erwählet eben

        Ein ruhig, abgeschieden Leben.

        Nun stak ein Nagel in der Pforten;

        Auf hängte seinen Krug er dorten.

        Und wenn er dann ging auf und nieder,

        In seiner Zelle hin und wieder,

        Stieß er daran sich immerfort.

        Unwirsch riß er den Krug vom Ort

        Und stellte ihn hinaus zum Bronnen

        In einen Busch. Schien dann die Sonnen,

        So ward das Wasser ihm badwarm.

        Das schmeckte dann so elend arm,

        Weil er nur Brod zu essen hatt’.

        Ganz unwirsch nahm er von der Statt

        Den Krug, trug ihn zur Klause wieder,

        Setzt’ ihn in einen Winkel nieder

        Und sprach: »Da bleibst du mir fein kalt.«

        Dieselbe Nacht geschah’s doch bald,

        Als er aufstund in finstrer Nacht,

        Die Mett’ zu beten mit Andacht,

        Daß er da kniete ungewiß

        Und seinen Wasserkrug umstieß,

        Der völlig naß die Klause macht’.

        Da ward er wild und ungeschlacht

        Und sprach: »Nun bin ich doch genug

        Besch.ssen mit dem Wasserkrug!«

        Früh riß den Krug er böse weg

        Und hing ihn oben an die Deck’

        Voll Wassers, gleich ob seinem Tisch,

        Auf daß er bliebe kühl und frisch.

        Als er nach dem zu Mittag saß,

        An einem Klosterlaiblein aß,

        Da dürstete ihn ungemessen.

        Nun hatt’ er seines Krugs vergessen,

        Vermeint’ er stünde noch beim Bronnen.

        Dabei fuhr auf er unbesonnen

        Und stieß sich an dem Krug sehr hart,

        Mit Wasser ganz beschüttet ward,

        So daß er dastand pudelnaß.

        Unwillig flucht’ er über das,

        Riß von der Decke den Krug wieder

        Und schmiß ihn auf die Erde nieder,

        Daß er zerfiel zu kleinen Scherben;

        Sprang drauf mit Füßen, und mit herben

        Worten schalt er den Wasserkrug.

        Nach dem der Bruder in sich schlug

        Und dacht’: »An meiner Ungeduld

        Hab’ selber ich allein die Schuld

        Mit dem unleid’gen Wesen mein.

        Kann ich mit einem Krügelein

        Mich nicht vertragen in der Klause,

        Wie hab’ ich mich in der Karthause

        Mit so viel Mönchen können vertragen?

        Die Schuld ist mein, das muß ich sagen,

        Sonst niemand auf der ganzen Erden;

        Ich mache selbst mir die Beschwerden.

        Drum, so ich kommen will zur Ruh’,

        Zu stillem Frieden auch darzu,

        Muß ich mich bessern allermaßen,

        Von meiner borst’gen Art ablassen,

        Die selber ich im Busen trage,

        Wiewol ich früher alle Tage

        Hab’ anderen gegeben Schuld.

        Nun aber will ich mit Geduld

        Ins Kloster gehn und drinnen bleiben,

        Darinnen meine Zeit vertreiben

        Mit all den andern Brüdern mein.«

        Nach dem der Bruder ging hinein

        Am dritten Tag aus der Waldklause

        Und blieb forthin in der Karthause,

        Ließ seine Brüder singen und lesen,

        Es ärgert’ ihn nicht mehr ihr Wesen,

        Er ließ sich alles wohl gefallen.

        So ward geholfen ihnen allen

        Und kam der Bruder gut zur Ruh’

        Und alle andern auch darzu.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Nun bei diesen höflichen Schwänken

        Ein eigensinn’ger Mensch soll denken –

        Sei’n ‘s Männer oder Fraun, die sind

        Gleichfalls so widerborstig gesinnt –,

        Der sich auch gar nichts läßt gefallen,

        Wo er ist bei den Leuten allen,

        Der alles tadelt, was er sieht,

        Daß er sich selbst Unruh’ zuzieht,

        Ohn’ alle Noth sich selbst beschwert,

        Bei aller Welt sich macht unwerth.

        Will er nun Unfall viel vermeiden,

        Muß solches Denken er abschneiden,

        Den Eigensinn im Zaume halten

        Bei Untern, Obern, Jungen, Alten,

        Wo ihm daran nichts gehet ab,

        Deß er nicht Schand’ noch Unehr’ hab’;

        Ihn fechte an nicht fremder Streit,

        Was thun und schaffen andre Leut’.

        Und überfällt ihn Ungeduld,

        So denk’ er: »Es ist meine Schuld,

        Umsonst thu’ ich mich darum scheeren,

        Mit fremder Unruh’ mich beschweren.

        Wozu soll ich mich mit beladen,

        Weil es mir ist ohn’ Schand’ und Schaden,

        Gescheh’s von Leuten oder Vieh?«

        So muß ein Mensch sich spät und früh

        Mit der Vernunft frei überwinden;

        Dann kann er Herzensruhe finden,

        Auf daß nicht Unruh’ ihm erwachs’

        Aus fremden Sachen, spricht Hans Sachs.
      


50. Fabel: Das Zipperlein und die Spinne.
(28. Dezember 1557.)
	                   
        	    Als ich spaziert’ an einem Tag

        Vor einem Wald am grünen Hag,

        Ein Zwiegespräch erhört’ ich da

        Jenseits des Hages, mir ganz nah’.

        Ich schlich hinein, um da zu hören

        Im Hag, wer wol die Sprecher wären.

        Als ich gemachsam horcht’ darinne,

        Da war es eine alte Spinne,

        Mit welcher sprach das Zipperlein.
      
	Das Zipperlein.
      
	
        	Das sprach zu ihr: »Gespiele mein,

        Was ziehst du einsam über Feld

        Und trägst nicht Kleider, trägst nicht Geld?«
      
	Die Spinne.
      
	
        	Die Spinne sprach: »Man trieb mich aus

        Aus eines reichen Bürgers Haus,

        Darin ich länger nicht konnt’ bleiben.«
      
	Das Zipperlein.
      
	
        	Zipperlein sprach: »Wer thät dich vertreiben?«
      
	Die Spinne.
      
	
        	Die Spinn’ sprach: »Ich hatt’ viel Unfried’,

        Sehr großen Hunger ich erlitt.

        Denn wenig Fliegen im Haus gediehn,

        Die in mein Netz ich konnte ziehn,

        Weil man so sauber hielt das Haus;

        Die Fliegen trieb man oft auch aus,

        Mit Fliegenwedeln und Fliegenschwamm

        Man täglich, sie zu verderben, kam.

        Noch waren viel Hundsmücken frei,

        Die rissen mir mein Netz entzwei,

        So daß ich keine konnt’ behalten,

        Und darum jetzt muß Hungers walten.

        Auch stellten mir nach Leben und Leib

        Der Herr und darzu auch sein Weib.

        Wenn sie es etwa thaten sehen.

        Daß ich gehangen in der Nähen

        Mit meinem Gespinnst an einer Ecken,

        So thäten scheltend sie aufwecken

        Den Hausknecht und auch die Hausmagd.

        Von denen ward ich viel gejagt,

        Sie kehrten das Haus die ganze Wochen

        Und haben mein Spinnweb oft zerbrochen,

        Daß ich kaum in ein Loch entrann.

        So fing ich denn ein andres an,

        Und war’s auch noch nicht fertig schon,

        So kam doch Tochter oder Sohn

        Und riß entzwei dasselbe mir.

        Im Haus hab’ jeden Ort ich schier

        Versucht; in solchem Herzeleid

        Spann ich wol mehr als manche Maid.

        Ich bin zuerst eine Jungfrau gewesen,

        Thut im Ovidius man lesen,

        Arachne, also war mein Nam’;

        Doch meiner Kunst war Pallas gram,

        Die mich zur Spinne hat gemacht.

        So hab’ ich meine Zeit verbracht

        Bei den höflichen Bürgersleuten,

        Mein’ edle Kunst mit zu bedeuten,

        Doch weil mir jeder setzet zu

        So streng’ ohn’ alle Rast und Ruh’,

        Die Bürgerschaft ich jetzt verlasse

        Und liege jetzund auf der Straße.«
      
	Das Zipperlein.
      
	
        	Sprach’s Zipperlein: »Wo willst du hinaus?«
      
	Die Spinne.
      
	
        	Die Spinn’ sprach: »In ein Bauernhaus!

        Will mich in einen Winkel schmiegen,

        Der hat wol hunderttausend Fliegen;

        Dort meinen Hunger ich niederzwinge,

        Mein Leben auch in Ruh’ verbringe,

        Weil wol ein ganzes Jahr hinfährt,

        Eh’ man das Spinneweb abkehrt:

        Die Leut’ da mehr zu schaffen haben!

        Schau, dorten will ich mich eingraben,

        Bei dem, da bleib’ ich unvertrieben,

        Dieweil die Bauern mich auch lieben,

        Weil von den Alten sie erfahren,

        Ich thät’ vor bösen Dämpfen wahren.

        Da kann ich unbeirret sein

        Vor einem dunkeln Fensterlein,

        Vom Fliegendrecke überklebt.

        Daß in der Stadt so lang’ ich lebt’,

        Das muß ich wahrlich sehr bedauern.«
      
	Das Zipperlein.
      
	
        	Drauf’s Zipperlein: »Schweig’ von den Bauern!

        Komm’ flüchtig erst von ihnen her,

        Sie sind mir grob und feindlich sehr.

        Zog ich bei einem Bauern ein,

        Da thät er gar nicht schonen mein

        Und schleppte mich durch Dreck und Koth;

        Macht’ ich ihm einen Fuß auch roth,

        So meint’ er, er hätt’ ihn verrenkt.

        Mit Arbeit er mich oftmals kränkt’,

        Lud mit mir Mist und pflügt’ und säte,

        Er fuhr ins Holz, er drasch, er mähte

        Und thät sich darmit so erhitzen,

        Daß er am ganzen Leib thät schwitzen.

        Derselbe Schweiß macht’ mich gar krank,

        Da er mir in die Nase stank.

        Er stieß auf Wurzeln mich und Stein.

        Auch meine Kost war bei ihm klein.

        Er aß ja Milch nur, Rüben, Kraut,

        Erbsen und Gerste, was er baut’,

        Trank Milch und Wasser auch allein

        Und thät verspotten mich Zipperlein.

        Da ward ich matt und hungrig schnell,

        Konnt’ nicht mehr bleiben an der Stell’;

        Zwar konnt’ ich vor den Aerzten bleiben,

        Doch thät er mich mit Hunger vertreiben,

        Denn bei so wenig Trank und Speise

        Zu bleiben, ist nicht meine Weise,

        Dieweil Bacchus mein Vater ist,

        Der mich gebar vor langer Frist

        Durch gute Bißlein, starken Trank,

        Durch Wollust und viel Müßiggang,

        Wie das denn täglich lehrt die Prob’.

        Auch sind die Bauern allzu grob:

        Drum ich von ihnen gegangen bin.«
      
	Die Spinne.
      
	
        	Die Spinne sprach: »Wo willst du denn hin,

        Deine Zeit forthin im Land vertreiben?«
      
	Das Zipperlein.
      
	
        	Das Zipperlein sprach: »Nun will ich bleiben

        Bei Bürgern, Adel oder Pfaffen,

        Die haben jetzt nicht mehr zu schaffen,

        Als müßig gehn und Wollust treiben

        Mit Baden, Spielen, Schlafen, Weiben;

        Sie essen und trinken auch das Beste:

        Bei denen ich mich herrlich mäste!

        Da legt man mich aufs weiche Bett.

        Trotz dem, der mich anrühren thät’!

        Man hüllt mich ein und hält mich warm;

        Wenn mich der Aerzte großer Schwarm

        Mit seiner Kunst auch will vertreiben,

        So thu’ ich dennoch länger bleiben.

        Hab’ ich nur wenig nachgelassen,

        So lebt der Kranke vor’ger Maßen

        Und thut mich selber locken und hegen,

        Mit starker Kost und Trank mich pflegen.

        So thu’ ich ihn denn drücken wieder,

        Und der Kranke duckt sich wieder nieder,

        Hält eine Zeit sich still und mäßig;

        Doch lass’ ich nach, wird er gefräßig.

        Alsdann vexiere ich ihn wieder

        Und nehm’ ihm alle seine Glieder

        So eines nach dem andern ein.

        Zuerst da bin ich kurz und klein,

        Thu’ ihm an einem Zeh nur wehe;

        Darnach ich immer weiter gehe,

        Werd’ länger mit der Zeit und größer,

        Herber, bitterer und böser,

        Bin endlich nicht zu treiben aus.«
      
	Die Spinne.
      
	
        	Die Spinne sprach: »Ich komm’ ins Haus

        Zuerst verlassen und allein,

        Wie du auch unbemerkt und klein,

        Zur Winterszeit verkriech’ ich mich,

        Im Lenze ziehe weiter ich;

        Ich lege Eier und thu’ nisten,

        Erzeuge Jung’ in kurzen Fristen,

        Derselben ist nicht Maß noch Zahl;

        Das Haus umzieh’ ich überall

        In Stub’ und Kammer mit meinen Fäden;

        Vor allen Löchern, Fenstern und Läden

        Sind meiner Jungen Geweb’ und Netze.

        Allda in Freud’ ich mich ergetze.

        Drum bitt’ ich, komm’ nach kurzer Zeit

        Aufs Dorf, beschau’ meine Herrlichkeit

        In meines armen Bauern Haus.«
      
	Das Zipperlein.
      
	
        	»Ich komm’ nicht mehr aufs Dorf hinaus,«

        Sprach das Zipperlein mit Verlangen;

        »In der Stadt, da werd’ ich schön empfangen,

        Da weiß ich einen Bürger reich;

        Denselben ich heut’ Nacht beschleich’,

        Während er sitzet beim Bankett.

        Schon lang’ er mich anlocken thät

        Mit starker Speis’ und vielem Trank,

        Der wird aufnehmen mich mit Dank

        Und mich auf seidne Kissen legen.

        Meine Schwester Spinn’, laß dich bewegen,

        Zur Stadt mit mir zurücke kehre

        Und schaue meine Pracht und Ehre,

        Wie mich der Bürger hält so wohl.«
      
	Die Spinne.
      
	
        	Die Spinne sprach: »Da wär’ ich toll,

        Wenn ich mein Leben wagt’ dahin!

        Froh bin ich, daß ich ledig bin.

        Ich zieh’ dahin ins Bauernhaus

        Und komm’ auch nimmermehr heraus.

        Bleib’ du beim Bürger in der Stadt,

        Da man dich auch in Ehren hat.

        So sind wir beide wohl versehen.«
      
	Das Zipperlein.
      
	
        	Das Zipperlein sprach: »Das soll geschehen!

        Zeuch hin, ich wünsch’ dir Glück und Heil!«
      
	DerBeschluß.
      
	
        	Also zog hin ein jeder Theil,

        Die Spinn’ aufs Dorf hin zu den Bauern,

        Das Zipperlein nach den Stadtmauern

        Gar langsam Fuß für Fuß hinging.

        Zu laufen ich gar bald anfing

        Zur Stadt, die Bürger all’ zu warnen

        Vor des argen Zipperleins Garnen:

        Es wird heut’ auf den Abend kommen

        Und gastlich werden aufgenommen.

        Drum, wer ihm nicht will Herberg’ geben,

        Derselbe bringe hin sein Leben

        Mit harter Arbeit, geringer Kost,

        Wie denn Petrarca gibt den Trost,

        Das Zipperlein treib’ Armuth aus,

        Da’s nur wohn’ in der Reichen Haus;

        Doch wenn der Reiche ärmlich lebe,

        Das Zipperlein die Flucht auch gebe.

        Derhalben flieh’, wer fliehen mag,

        Daß das Zipperlein auf den Tag

        Nicht bei ihm einkehr’ und auferwachs’

        Durch Ueberfluß, das räth Haus Sachs.
      


51. Schwank: Die ungleichen Kinder Evä.Vergl. Nr. 22.

(6. Januar 1658.)
	                   
        	    Die Gelehrten haben zugericht’t

        Vor Jahren ein lieblich Gedicht:

        Nachdem der Herre Gott erschuf

        All’ Kreatur durch seinen Ruf,

        Er unserm Ahnen, dem Adam

        Eine Rippe aus der Seite nahm,

        Daraus das Weib, Eva, ihm baute

        Und Adam ehelich sie vertraute.

        Gab darnach seinen Segen gleich,

        Sprach: »Füllt die Erd’ und mehret euch!«

        Als sie jedoch nach dieser That,

        Befolgend Satans falschen Rath,

        Genossen der verbotnen Speise,

        Trieb Gott sie aus dem Paradeise.

        Sie waren bei Gott in Ungnaden.

        Nach diesem furchtbar großen Schaden

        Baut’ Adam die unfruchtbare Erde

        Mit vielem Schweiß und viel Beschwerde;

        Jedoch Eva, das Weib, fürwahr

        In Schmerzen Kinder viel gebar.

        Von denen war ein Theil gar adelig,

        Von zarten Gliedern untadelig,

        Sinnreich, geschickt, höflich, anständig;

        Doch hatt’ sie Kinder viel unbändig,

        Toll, tölpisch, grob und ungeschlacht,

        Ungleich den Kindern obgedacht.

        Es zog derhalb die Mutter klug,

        Die schönen Kinder vor genug

        Und hielt sie hold und lieb und werth;

        Der andern Kinder sich beschwert’,

        Thät wenig nur nach ihnen fragen,

        Weil sie so aus der Art geschlagen.

        Der schlechtgerathnen Kinder Schaar,

        Dieweil sie gar zu zahlreich war,

        Ließ Eva gehen, wie sie gingen.

        Jedoch nicht lang’ nach diesen Dingen

        Der gütige, allmächt’ge Gott

        Eva durch seinen Engel entbot,

        Er wollte zu ihr kommen hinaus,

        Zu sehen, wie sie hielte Haus

        Mit ihren Kindern und Adam.

        Als Eva die Botschaft vernahm,

        Da war sie froh ob Gottes Gnaden

        Und dacht’: »Sein Kommen wird nicht schaden.«

        Sie kehrt’ und schmückt’ das ganze Haus

        Mit Gras und schönen Blumen aus

        Und steckt’ in alle Zimmer Mai’n.

        Thät die schönen Kinder baden fein,

        Sie prächtig putzte, strählt’ und kämmt’,

        Und jedem gab ein frisches Hemd;

        Thät ihnen fleißig auch anzeigen,

        Wie sie sich höflich sollten neigen

        Dem Herren, und ihn schön empfangen,

        Die Händchen bieten, fein züchtig prangen.

        Die andern Kinder ungestalt

        Verstieß sie alle, jung und alt.

        Ein Theil verbarg sie in der Streu’,

        Ein Theil vergrub sie in das Heu,

        Ein Theil stieß sie ins Ofenloch.

        Denn sie sorgt’ sehr, der Herre hoch

        Würd’ spotten ihrer ob dieser Zucht,

        Ob ihrer ungestalten Frucht.

        Als aber nun der Herre kam,

        Die schönen Kinder all’ zusamm’

        Sie hatt’ der Reih’ nach aufgestellt.

        Die empfingen den Herrn der Welt,

        Neigten sich höflich nach dem Ende

        Und boten ihm auch ihre Hände

        Und knieten nieder schön alsdann

        Und beteten den Herren an.

        Darauf der milde Herre gütig

        Segnet’ die Kinder gar sanftmüthig

        Nach einander an diesem Ende

        Und legt’ dem ersten auf die Hände

        Und sprach zu ihm: »Du sollst auf Erden

        Ein König gar gewaltig werden,

        Es sollen halten deine Händ’

        In der Welt das Regiment.«

        Zum andern: »Du ein Fürste sei!«

        Zum dritten: »Du ein Grafe frei!«

        Zum vierten: »Du ein Rittersmann.«

        Zum fünften: »Sei ein Edelmann!

        Regieren sollt’ ihr Leut’ und Land

        Und haben stets die Oberhand.«

        Zum sechsten sprach er dann sogleich:

        »Du aber sei ein Bürger reich.«

        Zum siebenten: »Du sollst Kaufmann werden

        Und haben großes Glück auf Erden.«

        Zum achten: »Du werd’ wohlgelehrt,

        Ein Doctor, weis’ und hochgeehrt.«

        Gab also allen reichen Segen.

        Eva thät diese Ding’ erwägen,

        Weil mit so milder Hand vom Herrn

        Die Kinder all’ gesegnet wär’n,

        Und dacht’, ich bringe auch herein

        Die ungestalten Kinder mein,

        So wird sich Gott noch mehr erbarmen

        Auch der ungestalten und armen.

        Lief weg und holte aus dem Heu,

        Aus der Krippen und aus der Streu’

        Und aus dem Ofenloch gar bald

        Auch ihre Kinder ungestalt

        Und führte sie hinein zu Gotte,

        Eine unfrohe und strupp’ge Rotte,

        Grindig und lausig, zottig und knotig,

        Zerrissen, zerlumpt und schmutzig und kothig,

        Grob, ungeschickt, tölpisch und dumm,

        Plump, zuchtlos, bäurisch, faul und krumm.

        Als sah der Herr den rotz’gen Haufen

        So vor sich stehn, und keuchen und schnaufen,

        Da mußt’ der Herr ihr aller lachen:

        »Eva, was meinst du mit den Sachen?«

        Eva sprach: »Herr, gib ihnen Segen,

        Weil du so heilig allerwegen;

        Laß ihre Gestalt sie nicht entgelten!

        Sie kommen zu den Leuten selten:

        Derhalben lernen sie auf Erden,

        Nicht sehr viel höflicher Geberden.«

        Der Herr sprach: »Solches seh’ ich wohl,

        Jedoch ich sie auch segnen soll

        Durch meinen Geist an diesem Ende,«

        Und legt’ dem ersten auf die Hände

        Und sprach zu ihm: »Werd’ du ein Bauer;

        Deine Nahrung soll dir werden sauer,

        Sollst andern Korn baun auf der Erde.«

        Zum andern sprach er so: »Du werde

        Ein Fischersmann und fange Fisch’,

        So gehören auf des Herren Tisch.« –

        »Ein Schmied sei,« thät er dem dritten sagen,

        »Mach’ Sensen, beschlag’ Ross’ und Wagen.«

        Zum vierten sprach er: »Sei ein Gerber.«

        Zum fünften: »Du sollst sein ein Weber

        Und wirken Leinen und wollen Tuch.«

        Zum sechsten: »Du mach’ Stiefeln und Schuch.«

        Zum siebenten sprach er: »Ein Schneider sei

        Und mache Hosen und Wämmser darbei.«

        Zum achten: »Sei ein Hafner du,

        Mach’ Krüg’ und Häfen auch darzu.«

        Den neunten redet’ er auch an:

        »Du aber sei ein Karrenmann.«

        Dem zehnten gab er seinen Segen:

        »Du bleib’ ein Schiffsmann allerwegen,

        Daß du die Leut’ fährst über Rhein.«

        Zum elften: »Du sollst Bote sein,

        Die Briefe hin und wieder tragen.«

        Und zu dem zwölften thät er sagen:

        »Du aber, du sollst bleiben schlecht,

        So lang’ du lebest, ein Hausknecht.«

        Als Eva hörte diese Wort’,

        Wie Gott sprach seinen Segen dort,

        Da sprach sie: »Lieber Herre reich,

        Wie segnest du sie so ungleich?

        Weß zeihest du die arme Rott’,

        Daß du sie so trittst in den Koth,

        Daß sie auf der ganzen Erd’ allein

        Soll’n anderer Fußschemel sein?

        Weil doch die Kinder allesammt

        Von mir und Adam sind entstammt,

        Drum sollt’ dein guter Segen reich

        Ergehen über alle gleich.«

        Der Herr sprach: »Ich will dich berichten;

        Das Ding verstehest du mit nichten.

        Du weißt, ich bin ein ein’ger Gott,

        Derhalb gebührt mir und ist noth,

        Daß ich verseh’ die ganze Welt

        Mit deinen Kindern obgemeld’t,

        Mit Leuten zu den Regimenten,

        Dergleichen zu den untern Ständen,

        Auf daß sie mit einander wandern:

        Bestehn könnt’ keiner ohne den andern.

        Wenn alle wären Fürsten und Herrn,

        Wer wollte bauen Korn und Kern,

        Wer dräsch’ und mahlte, bük’ darzu,

        Wer schmiedete, webte, machte Schuh’,

        Zimmerte, baute, schnitzt’ und drehte,

        Wer grübe. gösse, schnitt’ und mähte?

        Schau, für dies alles ich erwähl’

        Und jedem Stande Leut’ zustell’,

        Die dafür passend können sein,

        Denselben zu vertreten allein,

        Auf daß in jedem Stand auf Erden,

        Und Amt nichts soll versäumet werden,

        Damit ein Stand den andern erhalt’.

        Mit Hilfe meiner Gottesgewalt

        Sie alle doch ernähret werden,

        In seinem Stand jeder auf Erden

        Daß so das ganze Menschengeschlecht

        Verbunden bleibet immer recht.

        Gleich wie in einem Leib die Glieder.«

        Da gab zur Antwort Eva wieder:

        »Ach Herr, vergib. ich war zu schnell!

        Es gescheh’ dein göttlicher Befehl

        An meinen Kindern nach deiner Ehr’,

        Ich will dir nichts dreinreden mehr.«
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Allhier aus dieser hübschen Fabel

        Ersehn wir, wie aus einer Parabel,

        Daß man zu jedem Handel heute

        Noch allezeit kann finden Leute,

        In allen Ständen hin und wieder,

        Sei’n hoch sie, oder sei’n sie nieder.

        Kein Stand ist so gering und schlecht.

        Man find’t im menschlichen Geschlecht

        Doch Leut’, die sich gern geben drein.

        Darbei spürt heimlich man allein,

        Wie Gott so wunderbar regiert

        Und also weislich ordinirt

        Die Ständ’, daß in der Welt bestehe

        Das Menschengeschlecht, und es ordentlich gehe,

        Wiewol jetzt Ober- und Unterthan

        So gröblich fehlen oft daran,

        Da keiner bleibt in seinem Beruf,

        Zu dem ihn Gott, der Herr, erschuf,

        Will gar nicht dran begnüget sein,

        Und drängt sich jeder weiter ein,

        Dem Nächsten sein zum offnen Schaden;

        Darmit sind alle Ständ’ überladen,

        Da einer vor den andern dringet,

        Betrügt, übervortheilt, schindet und zwinget,

        Ganz wider Gottes Anordnung:

        Derhalb leid’t jetzund Alt und Jung

        Viel unbilligen Ungemachs. –

        Gott wend’s zum Besten, wünscht Hans Sachs
      


52. Schwank: Die Fünsinger Bauern.
(19. Februar 1558.)
	             
        	    Es liegt ein Dorf im Baierland,

        Dasselbe ist Fünsing genannt.

        In diesem Dorf vor langen Jahren

        Einfält’ge Bauern viele waren,

        Toll, tölpisch, grob und ungeschaffen,

        Als ob sie wären aus Schlaraffen.

        Der Bauern einer einsten fand

        Eine Armbrust in dem Wald, gespannt,

        Die ließ ein Jäger liegen da.

        Als nun der Fünsinger es sah,

        Da wußt’ er gar nicht, was es war.

        Doch endlich nahm er sein gewahr,

        Vermeint’ es wär’ ein Kreuze werth

        Und hub es bald auf von der Erd’,

        Küßt’ es und wollt’ es an sich schmiegen;

        Doch als er’s an die Brust wollt’ fügen,

        Da schnellte los es bald genug –

        Dem Bauern ab die Nase schlug.

        Die Armbrust warf er von sich gar,

        Sprach: »Läg’st du hier ein ganzes Jahr,

        Ich wollt’ dich nimmer heben auf.« –

        Eines Tages ging der Fünsinger Hauf’

        Zum Wald und wollte Eicheln schlagen,

        Um sie den Säuen heimzutragen.

        Als sie nun stiegen auf die Eichen,

        Da schlugen sie, was zu erreichen,

        Mit Stangen von den Bäumen ab.

        Auf einem Baum sich’s nun begab,

        Daß ein Ast mit einem Bauern brach,

        Deshalb gar tief er fiel hernach.

        Der Kopf sich in den Zweigen fing,

        Der Hals riß ab, und so es ging,

        Daß der Körper niederfiel ins Gras;

        Der Kopf im Baume blieben wâs.

        Als nun die Bauern heimwärts ziehn,

        Da finden sie unter dem Baume ihn,

        Da finden sie ihn ohne Kopf

        Und merken, daß es Liendel Topf,

        Treten herzu und sprechen dann:

        »Wo er den Kopf nur hingethan?

        Wer weiß, ob er den Kopf noch hatt’,

        Als er mit uns ‘rauslaufen that!«
Heinz Tölp sprach: »Ich ging mit ihm her,

        Weiß aber nicht genau, ob er

        Den Kopf am Leibe noch getragen.

        Wir wollen seine Frau befragen,

        Dieselbe wird es wissen wohl.«

        Als sie die fragten, dumm und toll,

        Zur Antwort ihnen diese gab:

        »Am Samstag ich ihn gewaschen hab’,

        Da hatte seinen Kopf er noch,

        Hernach, da weiß ich nicht jedoch,

        Ob er ihn noch am Sonntag hätt’,

        Wiewol ich mit ihm hab’ gered’t.«

        So thöricht waren Frau und Mann.

        Und was für Kleider hatten sie an!

        Vier Ellen Loden nahm einer doch,

        Schnitt mitten hinein ein großes Loch

        Und hängt’ das Tuch dann an den Hals

        Und gürtet’ es dann zu. Einstmals

        Ein Fünsinger fuhr in die Stadt

        Mit Korn; da er gesehen hat

        Einen Schneider Röck’ und Kleider machen;

        Groß Wunder hatt’ er ob den Sachen

        Und sah sich an genau das Ding.

        Und als er darnach einstmals fing

        Einen großen Krebs in einem Bach

        Und ihn beschaute ganz gemach,

        Da meint’ er, ob der großen Scheeren,

        Der müßt’ zur Schneiderzunft gehören,

        Die Hörner seien zwei Nadeln ganz

        Und seine Eier unterm Schwanz,

        Die lauter Knäule Zwirnes wären.

        Erfreut thät er nach Hause kehren

        Und allen Nachbarn sagen thät,

        Einen Schneider er gefangen hätt’,

        Der ihnen Kleider machen könnte.

        Die Bauern brachten zu dem Ende

        Zum Schultheiß hin ihr Tuch zu Hauf

        Und setzeten den Krebs darauf;

        Der kroch am Tuche auf und ab,

        Fiel oftmals unter den Tisch hinab.
Heinz Tappgrütz sprach: »Es dünket mich,

        Der Schneider schämet unser sich.

        Will schneiden nicht, weil wir zusehen,

        Und kann doch schneiden wohl und nähen.

        Seht, wie er thut die Scheeren wetzen!

        Wir wollen heute Nacht ihm setzen

        Ein Licht hin und dann von ihm gehn

        Und selber machen lassen den.«

        Sie folgten alle seinem Rath

        Und gingen alle von ihm spat.

        Ein Licht man bei ihm brennen ließ.

        Das Nachts jedoch der Krebs umstieß:

        Die Loden brannten alle an

        Und auch das ganze Haus sodann.

        Der Krebs sich in ein Loch verkroch;

        Den fanden die tollen Bauern doch,

        Und um die große Missethat

        Ward er verurtheilt von dem Rath

        Und dann geworfen in den Brunnen.

        Dieweil sie große Furcht gewunnen,

        Erfüllten sie den Brunn mit Erden,

        Damit nicht frei mehr könnte werden

        Das Vieh, und ward es aufgebracht,

        Daß, wenn ein Fünsinger Hochzeit macht,

        Er fahren muß ein Fuder Erde

        Auf den Krebs, damit er frei nicht werde.

        Zum Berge ward schon lange das,

        So groß ist auf den Krebs ihr Haß.

        Und wenn noch heut’ durchs Dorf wer liefe

        Und »Krebse kauft! Kauft Krebse!« riefe,

        Den würden sie nicht übel schlagen:

        So großen Haß dem Krebs sie tragen.

        Drum treiben noch mit ihnen heute

        So manche Possen viele Leute,

        Und wo noch heut’ zu dieser Frist

        Ein Mensch toll, unbesonnen ist

        Und tölpisch, ungeschickt dabei,

        So heißt’s, ein Fünsinger er sei,

        Die man viel find’t jenseits des Bachs

        Und diesseits auch, so spricht Hans Sachs.
      


53. Das Gesellenstechen.Gesellenstechen sind Kampfspiele der reichen Bürgersöhne nach Art der Ritterturniere.

(8. März 1558.)
	     
        	    Als fünfzehnhundert Jahr

        Und achtunddreißig war,

        Nach Lichtmeß am Mittwoch,

        Ich ‘nein gen Nürnberg zog,

        Meinen Vorrath neu zu füllen,

        Und kam hin zu Wolf Rüllen,

        Mir Waaren einzukaufen.

        Da ward ein großes Laufen

        Zum Markte hin mit Stühlen,

        Und auch mit Bänken vielen.

        »Was wird denn da?« ich fragte.

        »Das seht ihr gern,« er sagte;

        Führt’ hoch mich in ein Haus:

        Ich schaut’ vom Fenster aus

        Auf wohlumschränkte Bahn,

        Zu der thät man sich nahn

        Auf Rossen, Karr’n und Wagen.

        Auf Leitern, Fässern, SchragenBrettergerüste, auf Holzböcken liegend, auf denen die Kaufleute ihre Waaren auslegen.

        Stand Volkes große Menge,

        Da war ein groß Gedränge,

        Viel Schrein und laut Getös’,

        Von Rossen ein Gestöß;

        Brach ein Gerüst allda,

        Schön Purzeln dann man sah.

        Ringweis’ am Markt ich wol

        Sah alle Fenster voll

        Ehrbarer Männer und Frauen,

        Das Ritterspiel zu schauen.

        Voll war’n die Häuser innen.

        Von Dächern und von Zinnen

        Die Leute schauen thäten.

        Indem hab’ ich Trommeten

        Und Pfeifen gar vernommen;

        Von oben sah ich kommen

        In hohem Zeug acht frecher,

        Gerüst’ter Krönleinstecher,

        Zusammen stets ein Paar,

        Von denen jeder war

        In seine Farb’ gekleidet.

        Ein jeder war begleitet

        Von dreien Narrn, die ihnen

        Behende sollten dienen,

        Gekleidet wie ihr Herr.

        Vor jedem Stecher her

        Ritt’ einer, wie’s gebührt,

        Der seinen Spieß ihm führt’.

        So zogen sie zu Pferde

        Ganz höflicher Geberde

        In die umschloss’ne Bahn,

        Die schützten ein’ge Mann:

        Sie thäten wenig prangen.

        Das Spiel ward angefangen.

        Ein jeder an der Stätt’

        Seinen Rüstmeister hätt’,

        Der ihn schraubt’ aus und ein.

        Dann legt’ man Lanzen ein,

        Und traf das erste Paar,

        Wie’s Loos gefallen war.

        Das zweite, dritt’ und viert’;

        Darnach ward erst turniert,

        Und war der Nächst’ der Best’;

        Sie saßen stark und fest

        Und trafen wohl und frei;

        Hier ritten zween, dort drei,

        Als ob Turnier es wär’.

        Viel Sättel wurden leer.

        Die Pferde liefen schnelle

        Und thaten schnelle Fälle;

        Wenn einem etwas riß

        Und brach (oft sah man dies),

        War er nach kurzer Zeit

        Zum Treffen neu bereit.

        Sie schonten sich da nit,

        Nur selten wer fehlritt,

        Viel Sättel leer sie machten.

        Die Herren thäten achten

        Auf aller Fälle Weise.

        Die man anschrieb mit Fleiße

        Oben auf dem Portal.

        Am Markte war viel Schall

        Von manchem starken Stoß,

        Daß beide, Mann und Roß,

        Oft lagen auf der Bahn;

        Und doch fing’s wieder an,

        Als wäre gar nichts drum,

        Allein um Preis und Ruhm.

        Sie trieben tapfer zu

        Und hielten wenig Ruh’,

        Als wär’s in einem Kampf,

        Daß ihnen Dunst und Dampf

        Aus ihren Helmen drang.

        Als das gewährt nun lang’,

        Sehr viel getroffen hatten,

        Auch Pferde stürzen thaten,

        Zu Schaden welche kamen,

        Da andre schnell sie nahmen

        Und sich aufs Neue trafen,

        Höflich und nicht zur Strafen.

        Oft ritten auf einen zween,

        Die frei er thät bestehn:

        Ich sah nicht zagen Mann.

        Dann nahmen sie die Bahn

        Mit ihren Rossen kurz.

        Da kam mancher zum Sturz,

        Daß ihm der Leib erkracht’.

        Es nahete die Nacht.

        Sie ließen dazumal,

        Wie es die Zeit befahl,

        Von ihrem Ritterspiel,

        Das mir herzwohl gefiel,

        Mich thät mit Freud’ erfüllen.

        Da sprach ich zu Wolf Rüllen:

        »Wer hat gestochen heute?

        Sind’s fremde Edelleute?«

        Er gab Antwort geschwind:

        »Der Bürger Söhn’ es sind,

        Die thäten sich besprechen

        Zu dem Gesellenstechen.«

        Ich sprach: »Wer lehrte sie’s?«

        Er sprach: »Es thaten dies

        Die Väter, so vor Jahren

        Auch gute Stecher waren.

        Auch hat ein hoher Rath,

        Dem es gefallen hat,

        Auf solches Ritterspiel

        Gewendet Kosten viel,

        Verordnet, vorgesehn,

        Daß kein Schad’ soll geschehn,

        Noch Nutz gezogen werde

        Von Spieß, Rüstung und Pferde.«

        »Lob einem ehrbar’n Rath’,«

        Sprach ich, »der löblichen Stadt,

        Der so hilft Kurzweil mehren,

        Die dient zu Nutz und Ehren;

        Die Söhn’ dazu läßt ziehn,

        Zu werden Reis’ge kühn.

        Die Stecher möcht’ ich kennen!«

        Er sprach: »Ich will sie nennen,

        Die hier gestochen heut’:
Haus Starck trug blaues Kleid,
Siegmund Pfintzing, der bot

        Die Farben grün, weiß, roth;
Wolf von Dill, schaut, derselb’

        Führt’ blau, weiß und halbgelb;
Max Bucher von Leipzig stach

        In gelb, grau, weiß; hernach
Joachim Bemer nach Preis

        Ritt blau, halbroth und weiß;
Christoph Fürer darnach,

        In lauter Schwarz der stach;
Gabriel Nützel kühn

        In Gelb, Halbroth und Grün;
Matthes Ebner, versteht,

        Blau und roth führen thät.

        So heißen alle acht.«

        Ich fragt’ ihn mehr und lacht’:

        »Wer hat den Preis erjagt?«

        Er sagte mir: »Heut’ Nacht

        Gibt man den Dank erst aus

        Oben auf dem Rathhaus:

        Dem Besten den Vortanz,

        ‘Nen Ring mit einem Kranz;

        So nach der Reihe fort

        Ehrt man sie alle dort,

        Jeglichen mit Vortanz;

        Mit einem schönen Kranz

        Thut sie die Braut begaben,

        Weil sie mit Ehren haben

        Gehalten das Gestech’.«

        Urlaub nach dem Gespräch

        Nahm ich und ging allda.

        Die Fastnacht ich nie sah

        So tapfere Kurzweil:

        Drum Lob ich ihnen ertheil’,

        Und wünsch’, daß diese acht

        Auf künftige Fastnacht

        Die Spieße wieder brechen

        In dem Gesellenstechen

        Ganz nach der höf’schen Weis’,

        Daß ihnen Lob und Preis

        Bei der Gemeine wachs’;

        Das wünscht ihnen Hans Sachs.
      


54. Schwank: Der Mönch mit dem Kapaun.Vergl. Pauli S. 29.

(4. August 1558.)
	               
        	    Ein Edelmann im Baierland,

        Von gutem Stamm, doch ungenannt,

        Hatt’ einen Mönch zu seinen Fladen

        Am heil’gen Ostertag geladen.

        Derselbe sein Beichtvater wâs.

        Selbsiebend er zu Tische saß;

        Der Edelmann saß obenan,

        Zur Seite saß sein Weib ihm dann

        Und neben ihr zwei junge Söhn’

        Und dann zwei junge Töchter schön.

        Der Mönch macht’ voll die Siebenzahl

        Und saß beim Ritter bei dem Mahl

        Und auch das Benedicite sprach.

        Da setzt’ man auf den Tisch darnach

        Den geweihten Fladen mit den Eiern,

        Wie das ist Brauch im Lande Baiern.

        Von dem Geweihten aß jedermann.

        Dann bracht’ man einen Kalbskopf an

        Auf einer Platt’ mit viel Kalbsfüßen,

        Daß sie den Hunger thäten büßen.

        Als man das von dem Tisch wegnahm,

        Die gelbe Ostersuppe kam.

        Nach dieser trug man auf den Tisch

        Eine Platt’ mit heißgesottnem Fisch.

        Da fing der Mönch zu essen an,

        Daß Schweiß ihm übers Antlitz rann.

        Es ward nach allem dem zuletzt

        Ein Kapaun gebraten aufgesetzt.

        Den thät der Edelmann hoch preisen

        Und legt’, um Ehr’ ihm zu erweisen,

        Dem Mönch den feinen Braten für,

        Daß er ihn sollte nach Gebühr

        Gar höflich und artig zerlegen.

        Der Mönch gab Antwort ihm dargegen:

        »Junker, ich kann auf meinen Eid

        Nicht viel Gepräng’ und Höflichkeit.

        Soll ich zerlegen diese Speise,

        So thu’ ich’s nach der alten Weise,

        Wie man es that in alten Tagen.«

        Die Edelfrau thät darzu sagen:

        »Ja, Herr, zerlegt ihn ungestört,

        Wie es die Alten euch gelehrt.«

        Das Messer nahm der geschorne Tropf,

        Schnitt dem Kapaune ab den Kopf

        Und legt’ den vor dem Edelmann;

        Nach dem er sich nicht lang’ besann,

        Den Kragen dem Kapaun abschnitt,

        Beehrt’ die Edelfrau darmit.

        Dann thät er ab die Füße schneiden

        Und gab sie hin den Söhnen beiden.

        Nach dem schnitt er die Flügel ab

        Und jeder Tochter einen gab

        Und legte ihn ihr höflich für.

        Den Kapaun behielt er vor seiner Thür’,

        Der feist und ganz fürtrefflich war,

        Und fraß in seinen Hals ihn gar

        Und keinem etwas darvon gab

        Und nagt’ das Bein sein sauber ab.

        Sie sahn das Mönchlein alle an.

        Zuletzt sprach doch der Edelmann:

        »Mein Herr, auf welcher hohen Schule,

        Auf welcher alten Meister Stuhle

        Ward das Zerlegen euch gelehrt?«

        Der Münnich sprach: »Ich hab’ verehrt

        Euch, werther Junker (mir das glaubt!),

        Den Kopf, weil ihr doch seid das Haupt

        Und aller Weisheit thut regieren,

        Die Unterthanen zu ordiniren,

        Auch mannhaft seid in Krieg und Streiten,

        Wenn ihr zu Fürstendienst thut reiten.

        Den Kragen legt’ ich vor die Frauen,

        Die nach euch hat das meiste Vertrauen.

        Die muß am Abend und am Morgen

        Die Küche und das Haus versorgen,

        Muß lassen Vorrath stets eintragen,

        Was man muß haben in dem Kragen.

        Ein jeder eurer Söhn’ bekam

        Einen Fuß, weil euer Geschlecht und Stamm,

        Eur Schild und Helm und Wappen gut

        Auf ihnen stehet und beruht.

        Nach dem schnitt ich die Flügel ab,

        Die ich alsbald verehret hab’

        Den Töchtern, daß ich gebe kund,

        Daß sie zur Liebe flügg’ und rund,

        Wo sie geschmückt mit Reverenzen

        Sind bei der Edelleute Tänzen,

        Wo mit freundlichem Augenblicken

        Die Lieb’ mit Lieb’ sich thut erquicken.

        Von dem Kapaun ist mir, ihr Lieben,

        Nur der verstümmelte Rumpf geblieben.

        Ich nahm mich seiner an als Armen

        Und aß ihn selber aus Erbarmen,

        Weil ich auch also hilflos bin

        Und flieg’ im Lande her und hin,

        Bin ein Vogel und flügg’ doch nicht,

        Der Schnabel mir am Rücken liegt,D. h. die auf dem Rücken ruhende Spitze der zurückgelegten Kapuze.

        Ich bin geschoren wie ein Narr,

        Die Kutt’ hat Eselfarbe gar,

        Bin wie ein Dieb gegürtet worden,

        Seitdem ich bin im Barfüßerorden,

        Und gehe barfuß wie die Gans.

        Ist das nicht wahr, mein Junker Hans?«

        Der Edelmann des Mönches lacht’,

        Daß er so schlau es ausgedacht

        Und sich verschafft das beste Stück,

        Den Braten schnitt mit solcher Tück’

        Und ihn allein schlang in den Hals. –

        Er lud ihn nimmermehr nochmals.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Aus diesem Schwank die Lehre nehmt:

        Ist wo ein Gast so unverschämt

        Vor der Herrschaft und andern Gästen,

        Daß er bei Tisch greift nach dem Besten

        Und sich der Schleckerbißlein fleißt,

        Dafür nur lahme Zoten reißt,

        Dem höret man wol zu und lacht,

        Doch wird von jedem still gedacht:

        O Pfui! du unverschämte Sau!

        Auch denkt im Hause Herr und Frau:

        Der ist mit Unflath arg besessen,

        Kann nichts als Saufen, nichts als Fressen,

        Als woll’ es ihm entwischen immer;

        Und läd’t die Sau fortan dann nimmer.

        Der Gäst’ gibt’s viel jenseits des Bachs

        Und diesseits auch, so spricht Hans Sachs.
      


55. Schwank: Der Mönch Zweifel mit seinem Heiligthum.
(12. August 1558.)
	             
        	    Es liegt ein Städtlein in Welschland,

        Dasselbe ist Cortal genannt.

        Auf einer Höh’ liegt diese Stadt,

        Die rings viel gute Weide hat,

        Zu der Viehzucht bequem alleine;

        Besonders zieht man da viel Schweine.

        Drum kommet dorthin alle Jahr’

        Der Sanct-AntoninsmöncheVergl. oben Nr. 32. Schaar

        Und sammelt das Almosen fein

        Von ihrer Brüderschaft dort ein.

        Nun ward ein Mönch dorthin gesandt,

        Der Bruder Zweifel war genannt

        Und listig war, verschlagen rund,

        Daß jedermann riß auf den Mund,

        Wenn er erzählt’ von großen Streichen,

        Von viel erlognen Wunderzeichen,

        Ganz nach der StationirerVergl. oben Nr. 32. Art.

        Doch ihm in allem Glauben ward,

        Weil einfältig der Leute Sinn.

        Der kam einst mit ‘nem Knecht dahin,

        Der Grütztapp Götze war genannt,

        Ein Tölpel voller Unverstand.

        Zusammen nahmen Herberg’ sie.

        Der kluge Mönch am Sonntag früh

        Den Leuten auf der Kanzel befahl,

        Daß sie Almosen brächten all’

        Sanct Antoni, dem Himmelsfürsten,

        Getreide, Geld, Wein, Brot sammt Würsten,

        Auf daß er ihnen dann in Güte

        Die Schweine vor dem Wolf behüte.

        Sagt’ ihnen auch mit viel Andacht,

        Er hätt’ ein köstlich Heilthum gebracht,

        Eine Feder von Sanct Gabriel,

        Dem Engel, zum Troste ihrer Seel’.

        Zur None er die zeigen wollte:

        Darzu ein jeder kommen sollte.

        Das hörten junger Gesellen zween,

        Thäten des Mönchs Schalkheit verstehn.

        Als nun der Mönch zu Gaste aß

        Und nicht in seiner Herberg’ saß.

        Die zwei zur Herberg’ schlichen ein,

        Zu stehlen ihm das Heilthum sein.

        Sein Knecht, der Götz’, im Wirthshaus wâs,

        Beim Feuer in der Küche saß

        Und buhlte um des Wirthes Maid.

        Zur Kammer schlichen alle beid’,

        Fanden offen des Mönches Sack,

        Darin ein kleines Lädlein stak,

        Da, in Seiden gewickelt ein,

        Lag ein grün Sittichfederlein.

        Das nahmen sie mit kurzem Rath

        Und legten Kohlen an die Statt,

        Den Mönch mit diesem Streich zu plagen,

        Was er zur None-Zeit würd’ sagen,

        Wenn er’s dem Volk wollt’ zeigen spät,

        Statt Federn Kohlen finden thät’.

        Als man die None läutet’ drauf,

        Da macht’ sich Bruder Zweifel auf,

        Sein Heilthum unbeschaut empfing,

        Darmit hin zur Domkirche ging.

        Da war versammelt Weib und Mann,

        Das Heilthum hehr zu schauen an.

        Der Bruder auf die Kanzel trat,

        Die Predigt angefangen hat

        Von seinem würdigen Heilthum.

        Erzählte Summa Summarum,

        Wie Gabriel in Nazareth

        Die Feder einst verloren hätt’,

        Da er den Engelgruß gebracht.

        »Nun schaut das Heilthum mit Andacht!

        Steckt an die Kerzen! nieder kniet!

        Beichtet mit offenem Gemüth!«

        Nach dem sein Lädlein er vorzog

        (Wußt’ noch nicht. wie man ihn betrog),

        That’s auf, die Feder zu holen schnell:

        Da lagen Kohlen an der Stell’.

        Darob Mönch Zweifel thät erschrecken,

        Daß in der Rede er blieb stecken.

        Jedoch bald faßt’ er sich ein Herz,

        Hob Händ’ und Augen himmelwärts

        Und sprach: »O sehet an dies Wunder!

        Ich hab’ vermeint, ich hab’ jetzunder

        Die Federn von Sanct Gabriel.

        Hab’ mich geirrt, bei meiner Seel’,

        Und hab’ die Kohlen mitgenommen,

        Drauf man den heiligen und frommen

        Laurentius gebraten hat

        In Welschland dort, in Rom, der Stadt,

        Die ich auch bracht’ mit eigner Hand

        Aus Jerusalem, dem heil’gen Land;

        Die gab mir dort ein heil’ger Abt.

        Sie sind mit Gnadenkraft begabt:

        Wenn einen ich bestreich’ damit,

        Der kann das Jahr verbrennen nit;

        Daß er es selber nicht empfind’,

        Laßt euch bestreichen, lieben Kind!«

        Zu Bruder Zweifel drängt’ sich bald

        Mit Kerzenlichtern Jung und Alt.

        Einen Kreuzer jedes opfert’ schnell.

        Er nahm die Kohlen auf der Stell’

        Und jedem Weib mit viel Andacht

        Ein Kreuzlein auf den Schleier macht’.

        So schwatzt’ ihr Geld er ihnen ab,

        Schwarze Kohlen für weißes Silber gab.

        Darmit füllt’ er sich voll den Hals.

        Was er vorschwatzt’, sie glaubten all’s.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Nach solcher Stationirer Brauch

        Ist Deutschland vor der Zeit ja auch

        Betrogen worden mit viel Secten,

        Die voller List und Lüge steckten,

        Und doch mit solcher Fantasei

        Uns führten an der Nase frei,

        Weil wir stets glaubten, was sie sagten,

        Die nicht nach unsrer Seele fragten,

        Vielmehr allein nach unserm Beutel.

        Das Geben schmerzte uns kein Meutel.Meutel (Meidel von medaglia) ist eine geringe Münze; also »kein Meidel« = durchaus nicht.

        Das Sprichwort wird erfüllt gemein:
Die Welt, die will betrogen sein.

        Doch hat sich das, Gott Lob, verkehrt,

        Weil rein man Gottes Wort nun lehrt.

        Sperrt jedermann den Beutel zu,

        Hat man vor dem Geschmeiß bald Ruh’.

        Gott geb’, daß nimmermehr aufwachs’

        Solch Affenspiel! Das wünscht Hans Sachs.
      


56. Schwank: Warum die Bauern nicht gerne Landsknechte beherbergen.
(5. April 1559.)
	               
        	    Mich thät ein Pfaffe einsten fragen,

        Ob ich nicht könnt’ wahrhaftig sagen,

        Weshalb die Bauern unwillig wär’n

        Und herbergten Landsknecht’ nicht gern?

        Ich sprach: Es liegt im Schwabenland

        Ein Dorf, Gersthofen zubenannt,

        Da hat die Ursach’ angefangen.

        Im kalten Winter, jüngst vergangen,

        Da lief ein Landsknecht auf der Gart,Garten ist das Herumziehen abgedankter Soldatenhaufen, welche bettelten und sich auf alle mögliche Weise unnütz machten.

        Zerlumpt, arm und zerrissen hart,

        In großer Kält’ vor einen Galgen;

        Drauf hört’ er sich die Raben balgen.

        Es hing ein Dieb am Galgen dran,

        Der hatte gute Hosen an.

        Da dachte sich der arme Knecht,

        Die Hosen kommen mir grad’ recht,

        Und streift’ dem Diebe ab die Hos’;

        Doch an den Füßen ging sie nicht los,

        Denn sie war fest gefroren an.

        Voll Zorn zu fluchen er begann,

        Hieb ab dem Diebe beide Füß’

        Und alles in den Aermel stieß.

        Nun war es etwas spät am Tag;

        Das Dorf Gersthofen vor ihm lag:

        Da trabte er gar frostig ein,

        Zu suchen da die Nahrung sein.

        Als er herumgebettelt spat,

        Zuletzt er dann um Herberg’ bat

        Ein Bäuerlein. Das nahm ihn auf,

        Gab warme Milch dem Knecht darauf

        Und trug ihm in die Stube Stroh:

        Deß war der arme Landsknecht froh.

        Nun hatt’ dem Bauersmann darzu

        Gekalbt am Abend eine Kuh.

        Weil’s eine grimmig kalte Nacht,

        Drum in die Stub’ das Kalb man bracht’,

        Daß ihm die Kält’ nicht Schaden bring’.

        Als jedermann nun schlafen ging

        Und still es ward im ganzen Haus,

        Da zog die Hosen der Knecht heraus,

        Die er dem Dieb genommen hätt’;

        Die Füß’ er ledig machen thät

        Und zog des Diebes Hosen an

        Und eilte noch vor Tag hindann

        Ganz still, daß sein kein Mensch nahm wahr,

        Ließ liegen des Diebes Füßepaar.

        Als früh die Bauernmagd aufsteht

        Und dann hinein zur Stube geht,

        Sich leuchtend mit ‘nem großen Spahn,

        Den Landsknecht sie nicht finden kann,

        Sieht in der Eck’ das Kalb allein

        Und höret blöken es und schrein.

        Als sie die Füß’ kriegt zu Gesicht,

        Vermeint die Dirne anders nicht,

        Als daß das Kalb den Knecht gefressen.

        Da wurde sie von Furcht besessen,

        Säumt’ in der Stube sich nicht lang’,

        Hinaus zur Stubenthüre sprang,

        Schrie bei der Tenne Zeter und Mord.

        Der Bauer hört’ das Schrein sofort,

        Erschrak und schrie aus der Stub’ herfür:

        »Was ist dir?« Sie sprach: »Wehe mir!

        O Bauer, es hat unser Kalb

        Den Landsknecht fressen mehr denn halb,

        Allein noch liegen da die Füß’.«

        Der Bauer nahm den Schweinespieß,

        Schlüpft’ in den rost’gen Harnisch sein

        Und wollte zu dem Kalb hinein.

        Die Bäu’rin schrie: »O lieber Mann,

        Nimm doch der Kinder und mein dich an!

        Das Kalb, das möcht’ zerreißen dich.«

        Da trat der Bauer hinter sich.

        Die Kinder weinten all’ zusamm’.

        Der Knecht auch aus der Scheuer kam.

        Sie konnten des Landsknechts nicht vergessen,

        Meinten, das Kalb hätt’ ihn gefressen.

        Sie kamen all’ in Furcht und Graus,

        So daß sie liefen aus dem Haus.

        Der Bauer sagt’ dem Schulzen Märe,

        Wie’s mit dem Kalb ergangen wäre

        Und dem Landsknecht. Darob ward heiß

        Der Schulz’, es kam vor Angst ihm Schweiß;

        Er hieß bald läuten die Sturmglocken.

        Die Bauern liefen all’ erschrocken

        Zum Kirchhof hin, zitternd und frostig,

        Mit ihrer Wehr und Harnisch rostig.

        Da sagt’ der Schulze ihnen Märe,

        Wie daß ein grausam Kalb da wäre,

        Das großen Mord vollbringen thät,

        Gefressen einen Landsknecht hätt’

        Bis auf die Füß’. »Auf diesen Wurm,

        Da müssen thun wir einen Sturm,

        Daß man ihn von dem Leben thu’;

        Denn würde erst das Kalb zur Kuh,

        So fräße es uns all’ zusammen.«

        In arge Furcht die Bauern kamen

        Und zogen vor das Haus hinan.

        Der Schultheiß, der war ihr Hauptmann,

        Der sprach zu ihnen: »Nun stört’s auf!«

        Die Bauern standen all zu Hauf

        Und sahn das Haus sich alle an;

        Doch keiner wollte gehn voran:

        Das Kalb konnt’ ihn zerreißen ja!

        Drum sträubte sich ein jeder da.

        Den Rath ein alter Bauer gab:

        »Ich rath’, wir ziehen wieder ab

        Und fristen vor dem Kalb das Leben.

        Wir woll’n gemeine Steuer geben

        In unserm ganzen Dorf durchaus,

        Dem guten Mann bezahlen das Haus

        Und wollen dann dreinwerfen Feuer,

        Damit verbrenn’ das Ungeheuer.«

        »Ja!« schrie’n die Bauern alle froh,

        »Das ist der beste Rathschlag so!«

        So steckte man das Haus in Brand.

        Die Bauern, Waffen in der Hand,

        Das Haus umstanden, daß nicht entrönne

        Das Kalb, nein, in der Glut verbrenne.

        Das Kalb lag da, konnt’ noch nicht gehn;

        Das wollten die Laffen nicht verstehn.

        Bald nahm das Feuer überhand:

        Das ganze Dorf ist abgebrannt.

        Die Bauern hatten großen Schaden.

        Drum stehn die Landsknecht’ nicht in Gnaden

        Beim Bauer. Denn er meint noch heute,

        Daß die Landsknechte Unglücksleute.

        Deshalb herbergt er sie nicht gern,

        Hält sie von seiner Wohnung fern,

        Damit ihm Schaden nicht erwachs’

        Von solchen Gästen, spricht Hans Sachs.
      


57. Schwank: Der Müller mit dem Studenten.
(8. April 1559.)
	               
        	    Ein Müller saß im Baierland

        Auf einer Mühl’, die »Schönmühl’« genannt,

        Wohlhabend, der hatt’ einen Sohn,

        Der zeigte früh Ingenium schon.

        Drum schickt’ er ihn zur Schule hin.

        Er lernte mit begier’gem Sinn,

        Begriff bald die Purilia.Purilia (puerilia): Anfangsgründe.

        Nun war ein alter Pfarrer da

        Im nächsten Dorf – sein Vetter er wâs –,

        Derselbe rieth dem Müller, daß

        Er weiter ließ den Sohn studir’n,

        Er hätt’ ein gut sinnreiches Hirn,

        Möcht’ wol erreichen der Künste Stuhl.

        Sollt’ schicken ihn auf die Hochschul’.

        Der gute Müller folgt’ dem Rath,

        Schickt’ seinen Sohn gen Ingolstadt.

        Allda er denn studirend war

        Und schrieb dem Vater immerdar

        Um Geld, zu kaufen dies und das,

        Zu Büchern auch ohn’ Unterlaß,

        Die er in Meng’ zusammenbrächte.

        Der Sohn studirte dort die Rechte

        Und wollt’ ein doctor juris werden.

        Das Geldausgeben schafft’ Beschwerden

        Dem Müller und viel Schmerzen gar.

        Als das gewähret hatt’ drei Jahr’,

        Ließ kommen er den Sohn nach Haus

        Und wollt’ ihn einmal forschen aus,

        Was er die Zeit studiret hätt’,

        Wie er sein Geld anlegen thät.

        Und als der Sohn heimkam, darnach

        Der Vater zu dem Sohne sprach:

        »Viel Geld wandt’ ich auf dich, mein Kind,

        Zeig’ mir, wo deine Bücher sind.«

        Da bracht’ ein Buch ihm der Student,

        Das man den Kodex zubenennt.

        Mitten darin die Schrift war grob,

        Doch kleine Schrift darum und drob.

        Als der Müller das Buch aufthät

        Und sah, daß zweierlei Schrift es hätt’,

        Da hatt’ er Wunder groß darob

        Und fragt’, warum denn klein und grob

        Im Buch die Lettern thäten stehn.

        Der Sohn sprach: »Vater, thu’ verstehn:

        Die grobe Schrift der Text ist bloß,

        Die kleine drum, das ist die Gloss’.«

        Der Müller sprach zum Sohne sein:

        »Du weißt, Sohn, ich kann kein Latein.

        Weiß nicht, was Text ist oder Gloss’,

        Sag’s deutsch mir, so versteh’ ich’s bloß.«

        Der sprach: »Der Text ist die Wahrheit,

        Wie das eben vor langer Zeit

        Die alten Kaiser gesetzet wohl.

        Gerecht und aller Weisheit voll,

        Ihre Statuten und Gesetz’,

        Nach denen im Gericht man stets

        Soll richten mit Gerechtigkeit:

        Und darnach aber mit der Zeit

        Darüber die Gelehrten schrieben,

        Wie jeglichen sein Geist getrieben,

        Wie man die Wahrheit soll verstehn,

        Und mit dem Rechte soll umgehn.

        Doch schrieb der dies und jener das,

        Sie fehlen oft der rechten Straß’

        Mit den Kommentaren, lang und groß;

        Schau, Vater, das nennt man die Gloss’.«

        Der Müller schwieg doch zu dem allen,

        Wiewol es ihm thät sehr mißfallen.

        Und sprach: »Mein Sohn, merk’, was ich sag’:

        Jetzt wirst du essen zu Mittag

        Beim Pfarrer, der der Vetter dein;

        Der wird dann mit dir in Latein

        Fein reden und freundlich konversiren,

        Zu merken, wie du thät’st studiren

        Und angelegt hast Geld und Zeit,

        Mir und auch dir zu Nutzbarkeit.«

        Zum Pfarrer der Student hinging.

        Der gute Müller, der nahm flink

        Das rechte Buch zu Händen, das
Ad marginem glossiret wâs,

        Bezeichnet’s mit der Richteschnur –

        Und mit dem Zimmerbeile pur

        Schnitt er herab die ganze Gloss’

        Und ließ des Textes Worte bloß,

        Schnitt ringsum alles weg ganz glatt.

        Als der Student kam wieder spat,

        Flattert’ die Glosse um und um

        Zerstreuet in der Mühl’ herum.

        Als der Student die Gloss’ ersah,

        Das behau’ne Buch beschaut’ er da,

        Erschrak und sprach: »O Vater mein,

        O weh, o weh, was soll das sein,

        Daß du mir, als ich war zu Gast,

        Mein bestes Buch verderbet hast?«

        Der Müller: »Keinen Deut! Betracht’!

        Ich hab’ das Buch erst gut gemacht,

        Daß ich gehauen hab’ darvon

        Viel Lügen und Opinion;

        Der Wahrheit fehlt dir nicht ein Stück:

        Darmit nun warte auf dein Glück.«

        Der Student sprach: »Die Wohnung mein

        Wird von der Wahrheit schmal und klein,

        Wenn ich nicht Ränk’ und Listen auch,

        Nicht Widerred’, Aufschüb’, Ausflücht’ brauch’,

        Darmit die schlechte Sach’ zu schmücken,

        Den Gegner so zu unterdrücken,

        Und wo ich nichts weiß zu gewinnen,

        Daß ich doch mög’ Verläng’rung sinnen,

        Darmit ich denn meiner Partei

        Im Rechten gut behilflich sei.

        Schau, dieses ist die beste Kunst,

        Die trägt ins Haus Brot, Geld und Gunst,

        Was nimmer schlichte Wahrheit thut.«

        Der Müller drauf in zorn’gem Muth:

        »Die Kunst, die achten wir Dorfleut’ nicht!

        Denn sitzen wir in unserm Gericht

        Unter dem Himmel bei der Linden,

        In kurzer Zeit ein Urtheil wir finden

        Nach der wahren Gerechtigkeit,

        Während ihr darzu braucht lange Zeit,

        Darinnen sucht Gewinn und Nutz,

        Gebt der Gerechtigkeit wenig Schutz.

        So seid wahrhaftig ihr Juristen

        In Städten wenig gute Christen!

        Drum will ich keinen Pfennig mehr wenden

        Auf dich, nähr’ dich mit deinen Händen

        Und arbeit’, wie ich that vor Jahren;

        Laß die Juristerei nur fahren,

        Daß deiner Seele nicht erwachs’

        Viel Schaden draus, so spricht Hans Sachs.
      


58. Schwank: Woher die Männer mit den Glatzen ihren Ursprung haben.
(13. April 1559.)
	           
        	    Ein alter Wittwer thät mich fragen,

        Ob ich nicht wüßte ihm zu sagen,

        Wo doch herkämen zum ersten Mal

        Die Männer mit den Glatzen kahl,

        Weil ich viel Abenteuer wüßt’.

        Ich sprach zu ihm: »Mein Herr, man liest,

        Wie Rimicius eine Fabel

        Hat aufgeschrieben und Parabel,

        Wie ein Wittmann, alt fünfzig Jahr’

        Vor manchem Jahr zu Leipzig war,

        Deß Haar war schwarz und grau meliert.

        Derselbe habe heimgeführt

        Zwei Eheweiber an einem Tage,

        Jedoch sich selber nur zur Plage,

        Die eine jung, die andre alt.

        Die Junge schön war von Gestalt,

        Doch arm; die Alte, die war reich.

        Als er nun zog nach Hause gleich

        Mit ihnen, hub sich mancher Strauß:

        Frau wollte jede sein im Haus.

        Stets zankten sie sich, ohne Ruh’;

        Und wenn der Mann legt’ einer zu,

        So wurde ihm die andre feind.

        Oft aber waren sie vereint

        Und machten sich dann an den Mann,

        Weshalb er selten Ruh’ gewann.

        Sie machten ihn zu einem Thoren.

        Die Alte lag ihm stets in den Ohren

        Mit ihrem Geldsack und Heirathsgut,

        Womit sie gebracht ihn aus Armuth;

        Die Junge aber freundlich strich

        Stets um den Alten schmeichelig

        Und that mit ihm gar freundlich sunst,

        Weshalb sie stand beim Mann in Gunst,

        Der ihr viel schöne Kleider bracht’.

        Die Alte ward von ihm veracht’t,

        Und in dem Hause spät und früh

        Ging um wie eine Henne sie.

        Endlich sie einen Plan ersann,

        Und ihm zu schmeicheln auch begann,

        War dienstlich ihm an allen Orten

        Mit Werken so wie auch mit Worten,

        Legt’ ihm die Hosen hin und Schuh’

        Und putzt’ und klopft’ den Rock darzu

        Und schmiegte an ihn freundlich sich

        Und ihm die Haare strählt’ und strich.

        Wo sie ein schwarzes Härlein fand,

        Da rupft’ sie ‘s aus mit flinker Hand,

        Auf daß auch er würd’ an Gestalt

        Ihr gleich geschaffen, grau und alt,

        Um seine Gunst dann zu erschleichen,

        Da Gleich sich freut mit seines Gleichen.

        Nun solches trieb sie fast ein Jahr,

        So daß sie ihm das schwarze Haar

        Schier halb aus seinem Kopf gezupfet

        Und ihn halb kahl schier hat gerupfet;

        Es war gerathen ihr die Kunst,

        Sie hatt’ erlangt des Mannes Gunst.

        Die Junge nicht so diensthaft war,

        Vielmehr stolz und hochmüthig gar.

        Drum nahm die Liebe zu ihr ab;

        Das merkte sie. Nun sich’s begab,

        Daß ihn die Alte thät wieder strählen,

        Vom Kopf die schwarzen Haare stehlen.

        Das ward die Junge schnell gewahr,

        Wie jene ihm zog aus das Haar,

        Da sie den Mann wie sie gestalt’t

        Wollt’ machen, daß er schien uralt.

        Die Junge nahm ein Beispiel dran

        Und diente auch so ihrem Mann

        Und wusch und trocknet’ ihm sein Haar

        Und krau’te ihm am Kopfe gar.

        Und wo sie graue Haare fand,

        Zupft’ sie sie aus mit flinker Hand

        Und ließ die schwarzen stehn alleine,

        Auf daß der Mann recht jung erscheine,

        Ihr gleichend. So in dieser Art

        Gesucht von beiden täglich ward:

        Die Alte ihm die schwarzen zupfte,

        Die Junge ihm die grauen rupfte.

        So er von beiden Weibern war

        Geraume Zeit berupfet gar,

        Bis kahl und glatzig er gemacht.

        Der gute Mann hätt’ deß nicht Acht,

        Meint’, seine Weiber tugendvoll,

        Die pflegten sein sonst also wohl,

        Daß sie ihn suchten immerdar;

        Doch ihrer List unkundig war.

        Als er nun glatzig ward und kahl

        Da spottet’ jeder sein zumal:

        Da merkte er erst, daß er gar

        Hatt’ weder grau’ noch schwarzes Haar.

        Da schämt’ er sich und ließ (könnt’s glauben!)

        Sich machen eine gestrickte Hauben.

        Darmit thät er die Glatze decken,

        Daß man ihn nicht sollt’ weiter necken.

        Nun begab sich’s, daß die junge Frau

        Ward mit ‘nem Knäblein schwanger; schau,

        Und als das nun geboren war,

        Wuchs ihm auch auf dem Haupt kein Haar,

        Weil sie sich hatt’ versehn am Mann;

        Drum man in Wahrheit sagen kann,

        Daß die Glatzköpfe von ihm kommen,

        Von ihm den Ursprung hergenommen.«
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Man soll hier merken bei dem Schwank:

        Ein Mann, an Jahren alt und krank,

        Nicht liederlich heirathen soll,

        Denn es geräth gar selten wohl.

        Nimmt er ‘ne Alte, will allein

        Sie in dem Hause Meister sein

        Und halten Haus, wie’s ihr behagt.

        Gar keinen Scherz sie mit ihm macht,

        Seltsam mit Worten und Gedanken

        Ist sie und thut sie’s mit ihm zanken,

        Womit sie ihm ausrupfen thut

        All seine Freud’, Ruh’, frohen Muth.

        Jedoch nimmt er ein junges Weib,

        So peinigt sie auch seinen Leib,

        Er muß sie kleiden, zieren und schmücken,

        Zur Hochfahrt helfen in allen Stücken;

        Sie macht sich nicht das Mind’ste draus,

        Zu leeren ihm den Beutel aus.

        So rupft man ihn, wie er’s auch halte,

        Er nehm’ ‘ne Junge oder Alte.

        Drum soll ein Alter Wittwer bleiben:

        Das ist ihm besser, als sich beweiben,

        Wie auch Franziskus Petrarca räth,

        Der lobt des Wittwers ruhig Bett,

        Daß ihm nicht Unruh’ auferwachs’

        Durch die andre Ehe, spricht Hans Sachs.
      


59. Schwank: Der gute Montag.Wir sagen heute: der blaue Montag.

(10. Juli 1559.)
	             
        	    Als ich nachzog dem Handwerk mein,

        Ist es geschehen an dem Rhein,

        Daß ich einst früh im Bette lag

        Und dacht’: »Heut’ ist guter Montag,

        Da will dem Meister feiern ich.«

        Indem entschlief ich sänftiglich

        Noch eine Stunde oder zwei,

        Bis gänzlich rückt’ der Tag herbei.

        Im Schlaf erschien mir ein Gesicht,

        Deß Inhalt ich hier kurz bericht’:

        Ich sah gar seltsamer Manier

        Ein seltsam, wundergroß Gethier,

        Das auf sechs Füßen her thät gehn,

        Im Maul hatt’s scharfe Eberzähn’,

        Groß wie ein Fuderfaß sein Bauch,

        Sein Schwanz ganz räudig und ganz rauch.

        Ich schrak zusamm’ und floh vor ihm.

        Da sprach das Thier mit Menschenstimm’:

        »Fleuch nicht! Du hast mich doch in Gnaden

        Freundlich auf heut’ zu dir geladen.«

        Ich sprach zu ihm: »Wer bist du? Sag’!

        Ich dich nicht bei mir haben mag,

        Weil scheußliche Gestalt du hast.

        Du hast das rechte Haus verpaßt,

        Siehst mich für einen falschen an.«

        Das Thier sprach drauf: »Mein lieber Mann,

        Du thust mich ganz fürtrefflich kennen,

        Sobald ich mich dir nur thu’ nennen.

        Wiss’, daß ich der gute Montag bin!

        Wohlauf, ins Wirthshaus mit mir hin

        Zu andern Gesellen, die dein warten

        Mit Speis’ und Trank, Würfeln und Karten!

        Die haben mich geschickt nach dir,

        Und wenn du nicht willst gehn mit mir,

        Will ich dich mit Gewalt hintragen.«

        Ich thät dem guten Montag sagen:

        »Wie, bist du denn so stark und kräftig?«

        Der Montag sprach: »Ich bin geschäftig

        In Flecken und Städten überall.

        Der Handwerksburschen großen Schwall,

        Den hab’ ich unter meinen Fahnen,

        Beherrsch’ auch viele Handwerksmannen,

        Die willig mir zu Hofe reiten,

        Sammt den Gesell’n zu allen Zeiten.«

        Ich sprach: »Woher hast du sechs Bein’?«

        Er sprach: »Mein Gang muß eilig sein:

        Ich hab’ zu gehen über sechs Tag’.

        Oft man mich nicht vertreiben mag

        Gar bis hinein zur Mitt’ der Wochen

        Mit Schelten nicht und nicht mit Pochen,

        Wiewol ich bringe wenig Nutz,

        Wo man mich fleißig nimmt in Schutz.«

        Ich sprach: »Wozu die scharfen Zähn’?«

        Drauf jener: »Wo ich thu’ eingehn,

        Viel scharfe Beutel ich zernage,

        Ins Haus viel Zank und Hader trage.

        Ich beiße vielen durch die Schwarten,

        Zerbeiß’ auch Würfel viel und Karten

        Und beiß’ auch manchen aus der Stadt,

        Daß Dienstags er keinen Meister hat.«

        Ich sprach: »Wie ist so groß dein Bauch?«

        Er sprach: »Verschlingen muß mein Schlauch

        Geld, Kleider, Kleinod und Hausrath,

        Das Werkzeug oft und die Werkstatt!

        Haus, Hof und Acker, Wiesen, Wald

        Verlieren in meinem Bauch sich bald.«

        Ich fragt’: »Wie ist voll Tadel ganz

        Und schäbig der Wedel dein, der Schwanz?« –

        »Mir gutem Montag,« er da sprach,

        »Folgt stets ein böser Sonntag nach,

        Weil das verdiente Wochenlohn

        Verthan am vor’gen Montag schon.

        Wer mich hält alle Wochen aus,

        Dem baut kein Storch auf seinem Haus.

        Ich guter Montag mach’ tolle Köpfe,

        Leere Beutel und volle Köpfe,

        Die Hände verdrossen und überfaul

        Und dem Meister ein hängend Maul

        Die ganze Woch’ und ein sauer Gesicht.

        Dem Meister, der sich nach mir richt’t,

        Mach’ ich die Werkstatt leer und öde,

        Und Rock und Hosen dünn und blöde,

        Wie du denn sehn kannst an den Haufen,

        Die nach mir gutem Montag laufen.«

        Indem ward in dem Haus Gerassel,

        Die Katzen machten ein Geprassel,

        Warfen Häfen die Trepp’ hinab,

        Wovon es viel Gelärme gab.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Da wacht’ ich auf, dem Traum nachsann,

        Stand auf und fing die Arbeit an,

        Dieweil der gute Montag hat

        An sich so mancherlei Unrath,

        Als Fressen, Trunkenheit und Spiel,

        Daraus denn Unglück folget viel,

        Als Zorn und Hader und Zwietracht,

        Lahm hauen und auch Menschenschlacht,

        Faulheit, Armuth und Kränklichkeit,

        Was bei der Arbeit nicht gedeiht.

        Zur Meidung solchen Ungemachs

        Saß in die Werkstatt ich, Hans Sachs.
      


60. Historia: Des Königs Sohn mit den Teufeln.
(6. Mai 1562.)
	               
        	    Astipulus thut schreiben das,

        Wie in Schwedenland ein König saß,

        Welcher Haldanus war genennt,

        Der weislich hielt sein Regiment

        Und war ein Held voll kühner Art;

        Ein überschön Gemahl ihm ward,

        Die lang’ ihm Erben nicht gebar,

        Weshalb betrübt der König war.

        Doch endlich thät sie schwanger gehn

        Und ihm gebar ein Söhnlein schön.

        Deß ward der König hoch erfreut,

        Darzu mit ihm auch Land und Leut’;

        Sie ließen Freudenfeuer brennen,

        Daß man die Freude sollt’ erkennen.

        Doch ward dem Könige zerstört

        Der Freud’ ein Theil, dieweil er hört’

        Von Weisen, die in Sternen lesen,

        Was da geschieht und was gewesen,

        Sobald des Jungen Augen ganz

        Erschauen würden der Sonne Glanz

        In zwölf Jahren, so würd’ das Kind

        An beiden Augen werden blind.

        Den König das betrübet hat;

        Doch fanden endlich einen Rath

        Die Weisen, der dem König hieß,

        Daß er im hohlen Berge ließ

        Eine Wohnung machen. Darin sodann

        Erzog den jungen König man.

        Im Berge, in dem Dunkel fein,

        Allein erhellt vom Kerzenschein,

        Der Knabe aufwuchs und zunahm.

        Als er nun zu acht Jahren kam,

        Begann er zu studiren fleißig.

        Zwei alte Männer hatt’ er bei sich,

        Die lehrten Schreiben ihn und Lesen

        Ganz still, ohn alles höf’sche Wesen;

        Da war kein Rennen noch Turnieren,

        Kein Tanzen oder Bankettiren,

        Kein Waidwerk oder Saitenspiel.

        Der Junge hört’ und sah nicht viel,

        Denn die zwei alten weisen Herrn.

        Oft fragt der Junge: »Nah und fern

        Ist sonst kein Mensch, denn ich und ihr;

        Wie sind denn hergekommen wir?

        Sind aus den Felsen wir entsprungen?«

        Verwundert hörten sie den Jungen,

        Erstaunt ob seinem klugen Sinn.

        Doch mußten sie abbringen ihn

        Und oft ihm in den Ohren lagen,

        Nichts von der Außenwelt zu sagen,

        Bis seine Zeit gekommen war.

        Als nun dahin das zwölfte Jahr,

        Da ward zum König er gebracht

        Mit Freuden und mit großer Pracht,

        Mit Reverenz, mit Pfeif’ und Flöten,

        Posaunen, Harfen und Trommeten

        Nach Kopenhagen, in die Stadt,

        Wo der König seinen Hofstaat hatt’.

        Auf seinem königlichen Saal

        Ließ er ihn schauen überall

        All’ seine Schätze, Silber, Gold,

        Kleinodien, die er erben sollt’.

        Der Knabe stand verwundert gar,

        Wußt’ nicht, was dies und jenes war,

        Weil er die Dinge nie gesehen.

        Der Vater thät dann mit ihm gehen

        Hinab zum Roßstall aus dem Saal,

        Drin standen Rosse schön zumal.

        Er führte ihn hinauf darnach

        Im Schloß durch jegliches Gemach,

        Die waren all’ gezieret mild

        Mit Tafelwerk, manch schönem Bild.

        Der König führt’ ihn weiter immer

        Bis in das schönste Frauenzimmer,

        Darin viel schöne Jungfraun saßen,

        Geschmücket über alle Maßen.

        Zum Vater sprach allda das Kind:

        »O sage mir, was diese sind!«

        Zeigt’ auf die Jungfraun da mit Fleiße.

        Der König sagte scherzesweise:

        »Dies, lieber Sohn, die Teufel sind,

        Wodurch die ganze Welt wird blind.«

        Dann ward zum Zeughaus er geführt,

        Mit Büchs’ und Harnisch ausstaffirt,

        Darmit zu schützen Land und Städte,

        Getreideböden und Vorräthe.

        Als er gezeigt dem Sohne ganz

        Nun aller seiner Schätze Glanz,

        Da thät ihn so der Vater fragen:

        »Mein lieber Sohn, nun sollst du sagen,

        Was dir gefiel am besten hier

        Von allen Schätzen? Sag’ es mir!«

        Der Sohn gar schnelle Antwort gab:

        »Von deinen Schätzen, deiner Hab’,

        Herr Vater, haben unter allen

        Die Teufel mir am besten gefallen.«

        Deß lachte alles Hofgesind’.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Aus der Geschichte klar man find’t

        Und wird gesehen klar und pur

        Die große Stärk’ in der Natur,

        Die mit Gewalt durchdringet stark

        Vernunft, Herz, Sinn, Gebein und Mark,

        Weil dieses Gottes Majestät

        Den Menschen all einpflanzen thät,

        Daß sich die Menschen pflanzen fort

        Und dadurch haben Schutz und Hort.

        Und so gewaltig ist der Trieb,

        Daß zu den Fraun man heget Lieb’,

        Auf daß das Menschengeschlecht fortwachs’

        Bis an der Welt End’, spricht Hans Sachs.
      


61. Schwank: Von dem frommen Adel.Vergl. Pauli S. 43.

(3. Juli 1562.)
	               
        	    Zu Frankfurt vor so manchem Jahr

        Am Main, der Hauptstadt, dorten war

        Ein’s Tag’s gehalten Halsgericht

        Ob einem jungen Bösewicht,

        Gar einem hurt’gen Reuterlein,

        Der war gar wohlgestalt und fein,

        Von Leibe schön, gerad’ und lang

        Und hatte gar höflichen Gang,

        Sein Kleid war schmuck und sauber gar.

        Derselb’ ein Straßenräuber war,

        Auf dessen Kopf Augsburg, die Stadt,

        Gesetzet tausend Gulden hatt’.

        Man sollte ihm den Kopf abhauen,

        Darüber aber Männer und Frauen

        Mitleiden viel erzeigen thaten.

        Als sie ihn nun verurtheilt hatten

        Und zum Gerichte führten aus,

        Da bracht’ man ihn vor ein Wirthshaus,

        Darin viel fremden Adels lag

        (Sollten da machen einen Vertrag

        Mit der fränkischen Ritterschaft).

        Auch diese wurden schnell behaft’t

        Mit Mitleid groß und mit Erbarmen,

        Als sie hinführen sahn den Armen,

        So guter höflicher Gestalt

        Und doch kaum zwanzig Jahre alt;

        Da dauert’ sie das junge Blut,

        Wurden zu Rath, und wohlgemuth

        Sie gingen hin zum obern Rath.

        Demüthiglich der Adel hat

        Dem Rathe vorgelegt Fürbitt’

        Und meint’ dem jungen Mann darmit

        Beim Rathe Gnade zu erwerben,

        Daß er nicht müss’ so elend sterben

        Und mit dem Schwert nicht würd’ erschlagen.

        Da thät der ob’re Rath sie fragen:

        »Ihr lieben Getreuen, saget an,

        Wißt ihr, was dieser hat gethan,

        Weshalb er stehet vor Gericht?«

        Der Adel sprach: »Wir wissen’s nicht,

        Allein uns jammert der junge Mann,

        Mit dem doch sicher jedermann

        Ein sonderlich Mitleiden hat.«

        Da gab Antwort der obre Rath:

        »Ihr lieben Getreuen, nun so wißt,

        Daß er ein Straßenräuber ist.

        Er nahm aus sicherem Versteck

        Kaufleuten ein’ge Wagen weg,

        Nahm sie gefangen und schätzt’ sie hart

        Mit seiner Rotte im Spessart,

        Thät sonst viel Schaden noch anrichten.

        Drum wollten wir ihn lassen richten.

        Jedoch weil ihr so große Bitt’

        Einlegt, woll’n wir ihn richten nit,

        Vielmehr zu Ehren euch gemein

        Soll ihm geschenkt das Leben sein,

        Er sei quittledig seiner Band’,

        Jedoch räum’ er uns schnell das Land

        Und komme nimmermehr herein

        Zur Strafe des Vergehens sein.« –

        Als nun der Adel an dem Orte

        Vom obern Rath hört’ diese Worte,

        Da sprach entsetzt er bald genung:

        »Wie? hat beraubet dieser Jung’

        Die Kaufleut’ schon auf dem Spessart,

        Und ist doch nicht von edler Art?

        Das wußten wir noch nicht vorhin,

        Derhalb nur eilends mit ihm hin

        Und laßt ihm nur den Kopf abschlagen!

        Wollt’ so ein Bauernknecht es wagen,

        Mit Raub im Spessart sich zu nähren

        Was doch nur stehet zu mit Ehren

        Dem frommen Adel allermaßen,

        Dem Kaufmann in den Busen zu blasen,

        Daß ihm heraus die Gulden stieben?

        Wir soll’n den Reuterdienst nur lieben

        Und bei ihm bleiben wie bislang,

        Ihn achten als edlen Reuterschwank.«

        Darmit die frommen Edlen schieden,

        Mit dem Urtheile wohl zufrieden.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Froh sollen deß die Kaufleut’ sein,

        Daß alle Straßen werden rein;

        In Franken, Baiern, Sachsen, Schwaben,

        Daselbst gar große Acht wird haben

        Der Adel, daß auf keinem Wege

        Des Straßenraubes einer pflege,

        Er sei denn von dem Adelsgeschlecht,

        Das zu der That hab’ Fug und Recht.

        Derhalb ist jetzt gut sicher wandeln

        Gen Frankfurt und Leipzig zum Handeln,

        Dergleichen durch Gebirg’ und Thal,

        Das sonst unsicher war zumal.

        Wer jetzund durch den Spessart wollt’

        Und trüg’ auf seinem Haupte Gold,

        Man nähm’ ihm keinen Birnenstiel.

        Verlasse sich darauf, wer will;

        Doch hüte er sich Ungemachs

        Auf allen Straßen, räth Hans Sachs.
      


62. Das künstliche Frauenlob.
(4. September 1562.)
	           
        	    Wohlauf, Herz, Sinn, Muth und Vernunft,

        Helft mir auch jetzt und in Zukunft,

        Zu loben sie, so fein und zart,

        Ihre Sitt’, Gestalt und gute Art,

        Auf daß mit Lobe ich bekröne

        Die tugendreich’, erwählte Schöne,

        Daß ich ausbreite mit Begierde

        Wohl ihres Frauenwesens Zierde.

        Vor allen Frauen und Jungfrauen,

        Die je ich thät mit Augen schauen

        Hin und wieder in manchem Land,

        Ward keine mir wie die meine bekannt

        An Leibe nicht, nicht an Gemüthe,

        Die Gott mir ewiglich behüte.

        Erst von der Schönheit sei erzählt,

        Die ihrem Leibe Gott erwählt,

        Durch alle Glieder zart und weiblich.

        Das ist für mich fast unbeschreiblich,

        Doch will ich geben an den Tag,

        So viel ich davon irgend mag.

        Holdselig ist sie ausstaffirt,

        Von Leibe engelhaft formirt,

        Holdselig sie sich auch bewegt

        Und sich darzu fein aufrecht trägt,

        Mit einem freundlichen Gesicht,

        Gar schön geformt und rosenlicht;

        Die Stirne glatt wie Marmelstein,

        Rund, nicht zu groß und nicht zu klein;

        Ihr Mündlein glänzt wie der Rubin,

        Das duft’ge, und es stehn darin

        Die Zähnlein, all’ gestellt mit Fleiß,

        So rund und glatt und perlenweiß;

        Milchfarben sind auch ihre Wangen,

        Mit rosenrother Farb’ umfangen;

        Es lachen drin zwei Grüblein zart.

        Die Aeuglein lieblich brauner Art,

        Darzu noch fliegend langes Haar,

        Lichtgelb und wie das Gold so klar,

        Zierlich gekräuselt bei den Ohren;

        Darzu hat auch die wohlgeboren’

        Ein Hälslein und ‘ne Kehle weiß;

        Darunter ich zwei Brüstlein preis’,

        Mit blauen Aederlein geziert

        Und hin und wieder dividirt;

        Ihr Bäuchlein glatt und voll und lind,

        Ihre Schultern wohlgebildet sind,

        Die Seiten sind ihr schlank und dünn

        Und grad’ nach allen Enden hin;

        So Fuß wie Hand subtil und ad’lig,

        Ihr ganzer Leib, der ist untad’lig.

        Wenn in Gebände und Gewand

        Sie kommt ehrbar nach ihrem Stand,

        Und wenn sie Argus sehen thät’,

        Der hundert Augen im Kopfe hätt’,

        Er müßt’ sie loben sicherlich!

        Und wenn einmal, so glaube ich,
Apell, der beste Maler werth,

        Jetzt lebte noch hier auf der Erd’,

        Von ihr ein Bild entwerfen sollte

        Und seine Kunst ganz brauchen wollte –

        Dem Meister würd’ bei allem Sinnen

        Doch alle seine Kunst zerrinnen;

        Er malt’ sie nicht so schön und zart

        Und von so holder, freundlicher Art,

        Wie wirklich sie im Erdenleben,

        Wie es ihr die Natur gegeben.

        Ich schweig’ der hohen Geistesgaben,

        Mit denen Gott sie thät begaben.

        Ehrliche Aeltern sie gebaren,

        Die ihr zugleich Erzieher waren;

        Sie ward gebracht mit treuer Lehre

        Zu Keuschheit, Scham und Zucht und Ehre.

        Zu guter Art, zu Sitt’ und Tugend,

        Die sie annahm in ihrer Jugend;

        Zu Gehorsam in Einmüthigkeit,

        Darzu auch zu Verschwiegenheit,

        Standhaftigkeit und ehrbar’m Gemüthe,

        Zu Demuth, stäter Treu’ und Güte,

        Zu Bescheidenheit an jedem Ort,

        Zu holdem und ziemlichem Wort,

        Zu Emsigkeit, Verstand und Fleiße,

        Darzu bedacht, vorsicht’ger Weise

        Auch noch zu tüchtigem Haushalten,

        Daß sie gar arbeitsam thut walten,

        Gutwillig, ohne zu verdrießen.

        Ihre Kinder werden unterwiesen

        Gar mütterlich zu Zucht und Ehre

        Und auch zu reiner Christenlehre.

        Derhalb ich nicht nur ihre Schöne

        Mit meinem Lobgedicht bekröne,

        Nein, höher ihre Sittlichkeit,

        Die jedem Ehrenweib verleiht

        Viel Lob und Ruhm. Denn alle Weisen

        Darum die Frauen thäten preisen.

        Ja, wenn BoccatiusBoccaccio. Der Titel des Buches, auf das nachher angespielt wird, lautet: ›De claris mulieribus. Eclogae.‹ in der Jugend

        Gekannt hätt’ ihre Sitt’ und Tugend,

        Er hätt’ gestellt, ihr könnt mir trauen,

        Sie zu der Schaar durchlauchter Frauen.

        Derhalb hab’ ich ihr zugericht’t,

        Zu dienen ihr, dies Lobgedicht,

        Ihr, die von Herzen mir gefällt,

        Die ich mir habe auserwählt

        Zu einem lieben Eh’gemahl,

        Das sich hält ehrenfest wie Stahl.

        Fünfzehnhunderteinundsechzig war,

        Das wisset, unser Hochzeitsjahr,

        Nach Aegidii am Erichtag.

        Die immerdar der Ehr’ oblag,

        Mit Namen Barbara Harscherin,

        Die heißt nun Barbara Sächsin.

        Bei der will enden ich mein Leben!

        Gott wolle Heil und Gnade geben,

        Daß in der Ehe Lieb’ und Treue

        Von Tag zu Tage sich erneue,

        Zunehm’ und fruchtbar auferwachs’

        Bis an das Ende, wünscht Hans Sachs.
      


63. Schwank: Der Schneider mit dem Panier.
(21. Juli 1563.)
	           
        	    Ein Schneider einst in Straßburg saß,

        Der ein berühmter Werkmann wâs

        Und gute Kunden hatt’ ohn’ Tadel

        Bei den Domherren und dem Adel.

        Denn er konnt’ schöne Kleider machen:

        So ward er reich; und nach den Sachen

        Er eines Tages zu viel trank,

        Daß er sich legt’ und ward todtkrank,

        Daß ihm des Todes Gedanke kam,

        Wie viel er Arzenei auch nahm.

        Einstmals in einer Pfingsttagnacht

        Der Teufel kam und bang ihm macht’,

        Erschien ganz kohlschwarz, zottig, rauch,

        Mit feuerstrahlenden Augen auch,

        Sehr grausamer Gestalt er war;

        Der bracht’ ihm eine Fahne dar,

        Sehr breit, wol dreißig Ellen lang,

        Die er herum vor dem Kranken schwang,

        Ihm zu besonderm Schrecken gar.

        Dieselb’ aus lauter Flicken war,

        Als Parchat, Arlas und Satin,
Wursat, Zendel und Ormasin,Ein feiner, in Italien fabricirter Seidenstoff, heute ermesino (?).

        Von Sammet, Seiden und Dafant,

        Von Schamlot und von Wollengewand,
Lündisch, Lübisch, Mechlisch, Stammet;

        Das Banner alle Farben hätt’,

        Grün, rosenfarb, braun, gelb, weiß, blau,

        Roth, schwarz und lila, eselsgrau,

        Von jedem Stück, das er im Leben

        Den Leuten nicht zurück gegeben.

        Als nun die Fahn’ der Kranke sah,

        Mit lauter Stimme schrie er da,

        Er rauft’ sein Haar und rang die Hand

        Und kehrte sich hin zu der Wand;

        Lebt’, als ob er unsinnig gar,

        Ganz wüthig und der Sinne baar.

        Die Seelnonn’ und die Gesellen sein

        Sprengten ihn mit Weihwasser ein

        Und sprachen zu ihm Trosteswort’.

        Darauf eilt’ auch der Teufel fort

        Mit dem Panier, und die Gedanken

        Zurücke kehrten bald dem Kranken.

        Da richtet’ er sich auf im Bett

        Und seinem Gesinde sagen thät,

        Wie ihm der Teufel erschienen wär’

        Und ihm gedroht hätt’ scharf und schwer,

        Er wollt’ ihn führen mit sich weg,

        Und hätt’ gezeigt ihm Flick’ und Fleck’

        An einem Banner, die bisher
Den Mäusen nachgeworfen er:

        »Das bracht’ mir einen solchen Schrecken,

        Daß er noch thut im Herzen stecken.

        Drum bitt’ ich, liebe Gesellen werth,

        Wenn frisch und gesund ich wieder werd’

        Und wieder schneid’ an einem Gewand,

        Daß ihr mich ans Panier dann mahnt,

        Daß ich dann an die Fahne denke

        Und nicht gar tiefer noch versenke

        Die Seel’ in solches Ungemach.«

        Als er nun ward gesund hernach

        Und wieder schnitt an einem Gewand,

        Ward von den Gesellen er ermahnt,

        Daß er gedächt’ an das Panier.

        Dann sprach er: »Ja! Dank habet ihr!«

        Einen Monat währte solcher Brauch,

        Bis einst er hatt’ zu scheiden auch

        Ein gülden Stück einer Edelfrauen.

        Die Gesellen thäten darauf schauen

        Und sagten, er sollt’ ans Banner denken.

        Doch gab er Antwort nur mit Schwänken:

        »Ich denke wohl an das Panier!

        Von mancher Farb’ hat’s seine Zier,

        Doch diese ich daran nicht sah;

        Drum will ich haben auch diese da

        Und setzen in die Fahn’ hinein,

        Daß sie mir zier’ das Banner mein.«

        Nach dem schnitt er vom goldnen Stück

        Ein Zipfelchen und sprach »Gut Glück!«

        Und warf’s geschwind hin nach der Maus.

        So war die Furcht vor’m Banner aus.

        Er warf nach der Maus, gleich wie vorhin,

        Sein Leben lang und stellt’ nach Gewinn.

        Doch als der Schneider endlich verdarb

        An einer Krankheit, daß er starb,

        Da kam er für des Himmels Thor

        Und klopft’ behende an davor.

        Sankt Peter fragte, wer er wär?

        »Ich bin ein Schneider,« sagte er.

        Sankt Peter sprach: »In vielen Jahren

        Ist kein Schneider gen Himmel gefahren,

        Vielmehr zu Ködersdorf sie bleiben,

        Die Zeit mit den Schustern dort vertreiben.«

        Der Schneider sprach: »Ach, laß mich ein:

        Erfriere sonst zu einem Stein,

        Mich friert, daß klappern mir die Zähn’.

        Ich mag nicht weiter gehn und stehn:

        Drum bitt’ ich, thu’ dich mein erbarmen,

        Ob ich darinnen möcht’ erwarmen.

        Ich will nur hinter’n Ofen sitzen

        Der Stunden zwo, ob ich möcht’ schwitzen;

        Dann will ich wieder ziehen fort.«

        Sankt Peter schloß ihm auf die Pfort’

        (Seine Klag’ erbarmt’ ihn herziglich)

        Und ließ zum Ofen ihn schleichen sich,

        Wohinter er sich schmiegte zahm.

        Indem Botschaft gen Himmel kam,

        Ein alter frommer Pfaff’ wollt’ sterben,

        Läg’ schon im Letzten, thät’ sich entfärben.

        Sogleich der Herrgott, ihm zur Ehr’,

        Schnell mit dem ganzen Himmelsheer

        Hernieder schwebte auf die Erd’,

        Um zu geleiten die Seele werth

        Des frommen Pfarrherrn von Viltzhofen.

        Nach dem der Schneider hinter’m Ofen

        Hervorkroch und den Himmel besah.

        Als er des Herren Stuhl kam nah,

        Saß er bald drauf aus Fürwitz und

        Schaut’ nieder auf der Erde Rund

        Durch das Gewölke, rein und klar

        Und sah, was durch der Völker Schaar

        Im ganzen Erdenkreis geschah,

        Und endlich er da auch ersah,

        Wie eine arme Frau aufhing

        Die Wäsch’ an einen Zaun gering,

        Gar arg zerriss’ne Häderlein,

        Ihrer selbst und auch der Kinder klein;

        Drauf sah ‘ne reiche er zumal,

        Die der armen ein Wischtüchlein stahl

        Und sich darmit bald fortschlich leider.

        Darob erzürnte sich der Schneider,

        Des Herren Fußschemel er erfaßt’,

        Mit beiden Armen hoch die Last

        Aufschwang und warf sie auf das Weib

        Und verkrüppelt’ ihren ganzen Leib,

        Daß einen Buckel sie bekam

        Und ward auf beiden Füßen lahm.

        Als nun das Himmelsheer einzog,

        Der Schneider hinter’n Ofen kroch.

        Als Gott auf seinen Stuhl nun saß,

        Sein Schemel nicht vorhanden wâs.

        Drum fragt’ er Petrum, wo er wär’?

        Da sagt’ er von dem Schneider her,

        Derselbe hätt’ ihn wol vertragen.

        Er thät ihn von dem Ofen jagen

        Und vor des Herren Thron ihn brachte,

        Der ihn nun nach der Sache fragte.

        Der Schneider, zitternd vor Furcht zumal,

        Erzählt’ dem Herrn von dem Diebstahl

        Der Reichen, welche stahl der Armen;

        Er hätt’, da er gefühlt Erbarmen,

        Geworfen auf das Weib herab

        Den Schemel, daß sie Strafe hab’.

        Er bat, den Frevel zu vergeben.

        Da gab Antwort der Herre eben:

        »O Schneider, Schneider! Sieh’, wenn ich

        Geworfen hätte immer dich

        Mit meinem Schemel zu deiner Zeit,

        Wenn du bestohlen hast die Leut’,

        Die Flick’ geworfen nach der Maus,

        Meinst nicht, es wär’ in deinem Haus

        Längst nicht ein Ziegel mehr auf dem Dache?

        Du hättest längst durch meine Rache

        Auch müssen gehn an zweien Krücken,

        Mit krummen Beinen, gebognem Rücken,

        Wär’st längst auch schon ein Krüppel schlecht.

        Warum nahmst denn du grober Knecht

        An jenem Weib so schwere Rach’,

        Da du’s verdient hast tausendfach!«
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Hier endet sich die Schwankesmäre,

        Aus der man nehmen soll die Lehre,

        Daß oft der Mensch durch Kreuz und Plage

        Zu Reu’ und Buß’ kommt wen’ge Tage;

        Doch drückt ihn nicht die Plage mehr,

        So lebt er sündig wie vorher;

        Jedoch wo er sieht andre Leute

        In gleichen Lastern liegen heute,

        Schreit über sie er Weh und Ach.

        Doch säh’ er bei sich selber nach,

        So fänd’ er hundertfältig mehr,

        Darin er wider Treu’ und Ehr’

        Gehandelt hat; doch birgt er’s fein.

        Ehrlicher wär’, daß er allein

        Den Balken zög’ aus seinen Augen:

        Dann würd’ es ihm auch billig taugen,

        Daß er auch zög’ dem Nächsten sein

        Aus seinem Aug’ das Splitterlein.

        Dann brächt’ es ihm bei allen Ehr’,

        Wenn guten Herzens, neidlos er

        Und freundlich mahnte zu der Zucht,

        Des Nächsten Wohlfahrt darin sucht’,

        Daß der würd’ frei des Ungemachs

        Durch seine Zuchtlehr’, spricht Hans Sachs.
      


64. Fabel: Der faule Bauer mit seinen Hunden.
(24. September 1563.)
	             
        	    Doctor Sebastianus Brant

        Schrieb eine Fabel mit Verstand,

        Wie daß auf einem Dorfe saß

        Ein fauler Bauer und Vielfraß,

        Welchem sein Vater war gestorben,

        Von dem er seinen Hof erworben.

        Auf diesem viel Getreid’ er hatt’,

        Das er zum Markt bracht’ in die Stadt,

        Und schnell verkaufte an dem Tag.

        Mit dem Gelde in der Stadt er lag

        Stets in dem Wirthshaus bei dem Weine,

        Hatt’ keine Achtung auf das Seine

        Und sagte oft: »Was soll ich sorgen!

        Ich hab’ genug, sterb’ ich heut’ oder morgen,

        Denn ich weiß ganz gewiß fürwahr,

        Daß, wenn ich lebte hundert Jahr,

        Ich hundert Jahre hätt’ zu essen.«

        Solch’ Reden trieb er unvermessen,

        Stets fauler und heilloser ward,

        Macht’ nach dem Acker keine Fahrt

        Den ganzen Herbst und sät’ auch nit.

        Und als nun kam die Zeit zum Schnitt,

        Allda im Dorf die Nachbarn sein

        Getreide schnitten und führten ein

        Und sammelten die Kasten voll,

        Zu zehren ordentlich und wohl.

        Jedoch der faule Bauersmann,

        Der hatt’ im Sommer nichts gethan,

        Als nur vergeudet Gut und Geld,

        Und hatte nicht gebaut sein Feld.

        Als darnach kam des Winters Noth,

        Hatt’ er kein Korn, zu backen Brot.

        Als nun der Hunger ihn’ packt an,

        Da faßt’ er einen losen Plan,

        Stach nieder all das Weidvieh sein,

        Schaf und Bock, Rind, Geiß und Schwein,

        Eins nach dem andern solchermaß,

        Briet und sott sie, darnach sie fraß.

        Nach dem er auch darnieder schlug

        Die Ochsen, so zuvor den Pflug

        Ihm zogen, salzte sie dann ein,

        Fraß nach einander sie hinein.

        Als das vermerkten seine Hund’,

        Hielten sie ein Gespräch gar rund:

        »Seht, unser fauler Bauersmann,

        Nachdem sein Erbtheil er verthan,

        Hat er sein Weidvieh abgestochen

        Und läßt es sieden, braten, kochen;

        Hat die gefressen aus dem Salz,

        Die ihm gebracht Milch, Käse, Schmalz,

        Die ihm viel Nutzen sonst getragen:

        Hat alles in den Wind geschlagen.

        Dann er die Ochsen niederschlug,

        Die ihm gezogen seinen Pflug,

        Darmit er bauen konnte Korn;

        Ihr treuer Dienst, er ist verlor’n,

        Er frißt sie auch in seinen Hals;

        Wenn er gefressen sie nachmals,

        So hat er nichts mehr in dem Haus

        Zu fressen, dann wird er voraus

        Auch uns zwei arme Hunde fressen,

        Wo wir nicht fliehen unterdessen

        Und suchen einen andern Herrn.

        Drum woll’n wir laufen in die Fern’,

        Daß wir vom faulen Bauern vermessen

        Nicht werden gemetzelt und gefressen.«

        So liefen beide Hund’ hindann,

        Verließen den faulen Bauersmann.
      
	
Der Beschluß.Die angehängte Moral ist gekürzt.

      
	
        	Aus dieser Fabel lernen kann

        Noch heutzutag’ ein junger Mann,

        Dem auch ein Erbe zustehn thut,

        Das Unterhalt ihm bietet gut,

        Ehrlich zu leben spat und fruh,

        Jedoch daß er auch darzu thu’

        Sein’ Arbeit oder seinen Handel

        Und führe ehrbarlichen Wandel

        Als Biedermann nach seinem Stand;

        Wenn er sich aber zugewandt,

        Der Faulheit, lästerlichem Leben,

        Darin er sich ganz thut ergeben,

        Dem Huren, Völlerei und Spiel,

        Hält darin weder Maß und Ziel,

        Wart’t seines Handels nicht darbei,

        Dem schwindet aus den Händen frei

        Sein Gütlein und thut von ihm wandern,

        Denn er verkauft eins nach dem andern.

        Dann kommt erst Armuth in sein Haus

        Gleich wie ein Mann, stark überaus;

        Dann bald am Hungertuch er nagt,

        Und ihn verlassen Knecht und Magd,

        Weil Mangel ist an Speis’ und Brot;

        Im Haus ist nichts als Angst und Noth.

        Das hat der junge faule Mann

        Sich selbst muthwillig angethan,

        Daß Uebermaß des Ungemachs

        Stets bei ihm weilet, spricht Hans Sachs.
      


65. Schwank: Der Bauer mit dem bodenlosen Sack.
(5. Oktober 1563.)
	               
        	    Im Oberland ein Bauer saß,

        Der sehr in Sorg’ und Armuth wâs.

        Er sprach: »Mich hat das Glück verschwor’n.

        Mir schlugen Weizen um und Korn,

        Linsen, Erbsen, Rüben, Kraut,

        Was alles heuer ich gebaut;

        Auch sind zwei Mastsäu’ mir gestorben,

        Im Brunnen auch ein Kalb verdorben,

        Darzu auch noch ein Roß gestohlen.

        Ich weiß mich nicht mehr zu erholen

        Vom Schaden, daß den Zins ich zahle,

        Der schon verlangt zum dritten Male.

        Ich fürcht’ den Schuldthurm allerwegen,

        Darin ich schon zweimal gelegen.

        Steck’ sonst auch in sehr großer Schuld,

        Drum mehrt sich meine Ungeduld.

        Ich glaub’, wenn jetzt der Teufel käme,

        Mir Geld gäb’, daß ich’s von ihm nähme

        Und darnach wäre ewig sein.«

        Indem der Teufel kam herein

        Und sprach: »Ich hörte deine Klag’.

        Mit Gott ich dir wol helfen mag,

        Doch daß darnach du seiest mein.«

        Der Bauer sprach; »Ja, das soll sein,

        Wenn du mir nur gibst Geld genug.« –

        »Du möchtest treiben leicht Betrug,«

        Der Teufel sprach: »drum sage an,

        Wie viel des Geldes muß ich dann

        Dir geben, daß genug du hättest.«

        Der Bauer sprach: »Wenn du mir thätest

        Gleich eben diesen Mehlsack voll,

        Sollt’ mir daran genügen wol;

        Dann soll dein sein mein Leib und Leben.«

        Der Teufel sprach: »Das will ich geben,

        Es wird dir tadellos gebracht.

        Setz’ dich auf deine Scheun’ heut’ Nacht

        Mit deinem Sack, so komme ich

        Und bring’ die Summe Geld für dich.

        Doch sag’s im Dorfe keiner Seel’,

        Sonst nimmt’s der Edelmann ohne Fehl.«

        Das Ding war klar, der Teufel fuhr hin.

        Der Bauer dacht’ in seinem Sinn,

        Wie er’s anfing’, daß er Geld nähme

        Und aus den großen Schulden käme,

        Doch nicht verlör’ der Seelen Heil

        Und nicht dem Teufel würd’ zu Theil:

        »Weiß einen Streich, muß es bekennen!

        Ich will den Sack unten auftrennen

        Und oben in der Scheuer hoch

        Hinein ihn hängen durch’s Firstloch,

        Daß, was er schüttet drein an Geld,

        Mir unten durch den Sack durchfällt

        Und nur bleibt in der Scheuer drinnen;

        Dem Teufel wird sein Geld zerrinnen,

        Eh’ daß mein Sack gefüllet steht;

        Und wenn mein Anschlag mir geräth,

        So wird gar großer Reichthum mein –

        Und ich werd’ nicht des Teufels sein.«

        That also bei des Mondes Glitzen

        Hin auf den First der Scheuer sitzen,

        Den bodenlosen Sack mit zog

        Und hing hinein ihn durchs Firstloch.

        Der Teufel sich gen Frankfurt hub

        Und einen Kessel mit Geld ausgrub,

        Den ein alter Jud’ vergraben hätt’,

        Und den mit sich hinführen thät

        Zum Bauern auf die Scheuer sein

        Und stülpt’ ihn in den Sack hinein.

        Das alles unten fiel heraus.

        Der Teufel an eines Bauern Haus

        Einen Topf mit Gelde ausgrub noch

        Und hub in großer Eil’ ihn hoch

        (Ein Bauernweib ihn vergraben hätt’)

        Und auch in den Sack ihn schütten thät.

        Nach dem begriff den Sack er wohl,

        Ob er nicht bald wär’ Geldes voll.

        Da griff er endlich an die Stätt’,

        Wo keinen Boden der Sack hätt’,

        Sprach: »Bauer, du hast mich betrogen,

        Das Hälmlein durch das Maul gezogen,

        Weil dein Sack keinen Boden hat.

        Was ich hinein schütt’, das fällt grad’

        Hinab durch’s Loch in deine Scheuer.

        Ich kriegte Mangel ungeheuer

        An allen Schätzen dieser Welt

        Und allem eingegrabnen Geld,

        Eh’ ich dir füllte deinen Sack.«

        Der Bauer ob der Red erschrak

        Und fürchtete des Teufels Zorn.

        Derselbe fing an zu rumor’n

        Und fuhr den Bauern grimmig an,

        Zerkratzt’ ihm das Gesicht sodann

        Mit seinen spitzen Klauen scharf,

        Beim Haar ihn von der Scheuer warf.

        Der Teufel arg erzürnt entwich,

        Ließ üblen Stank noch hinter sich.

        Der Bauer fiel vom Dach so hart,

        Daß er sein Lebtag hinkend ward.

        Aus fuhr alsbald der Bauersmann

        Und klaubt’ das Geld zusammen dann,

        Es in den Haberkasten thät

        Und meint’: »Nun werd’ ich fröhlich fett;«

        Er lacht’: »Obgleich ich worden lahm,

        Ich doch zu großem Reichthum kam!

        Ein End’ hat meine Ungeduld.

        Nun kann ich zahlen meine Schuld,

        Bei kühlem Weine sitzen auch,

        Wie das bei reichen Bauern Brauch;

        Werd’ nun gezogen auch herfür,

        Brauch’ nicht zu sitzen hinter der Thür.«

        So thät er aller Kurzweil walten

        Und eine frohe Fastnacht halten

        Mit seinem Schatz im Haberkasten.

        Und als es nun war um Mittfasten,

        Da ging zum Pfarrer er zur Beicht’,

        Von Sünd’ sein Herz zu machen leicht.

        Den Streich vom Teufel er erzählt’

        Und von dem zugebrachten Geld,

        Vom Sack, der keinen Boden hätt’.

        Der Pfarrer dem nachdenken thät

        Und brauchte eine flinke List.

        Sprach: »Bauer, wenn zu dieser Frist

        Du willst, daß ich dich absolvir’,

        So mußt du wahrlich geben mir

        Zum Lohn den bodenlosen Sack.«

        Der Bauer ob der Red’ erschrak

        Und sprach: »Herr, hab’ den Sack erstritten

        Und sehr viel Unglück drob erlitten;

        Drum ich den Sack nicht gern verlier’.«

        Der Pfarrer sprach: »Es ziemet mir

        Der Sack, und ist auch klares Recht

        Dem ganzen geistlichen Geschlecht,

        Daß wir drein sammeln alles Geld

        Und alle Güter dieser Welt,

        Auf daß er doch nicht werde voll;

        Drum ziemet uns der Sack gar wohl.«

        Der Bauer sprach: »So nehmt ihn hin!

        Wie lang’ wollt ihr behalten ihn?«

        Ich denk’ es werd’ in kurzer Zeit

        Ihn wieder nehmen die Obrigkeit,

        Auf daß ihr Schatz sich mehr’ und wachs’

        Zu gemeinem Nutzen, spricht Hans Sachs.
      


66. Schwank: Der verlogene Knecht mit dem großen Fuchs.
(4. Dezember 1563.)
	           
        	    Ein Edelmann in Schwabenland,

        Deß Geschlecht und Nam’ hier ungenannt,

        Ein frommer Mann, weis’ und gerecht,

        Hatt’ einen lügnerischen Knecht,

        Ruhmredig mit geschwülst’gen Worten,

        Hatt’ die Land durchlaufen aller Orten,

        Hatt’ auch, wie ein alt Sprichwort sagt,

        Durch Welschland einen Hund gejagt.

        Darvon er Wunder viel erzählt’,

        Was er gesehen in der Welt,

        Nahm’s Maul recht voll, wenn er narrirt’,

        Und log, als wär’ ihm’s Maul geschmiert.

        Sein Jungherr hatt’ die Welt erkannt

        Und seine ruhmredigen Lügen verstand,

        Sagt’ oft im Spott, »Wie mag das sein?«

        So schwur der Knecht denn Stein und Bein,

        Es wäre dies und das geschehn,

        Er hätt’s mit seinen Augen gesehn.

        Doch ward er oft mit Worten gefangen,

        Daß er blieb in der Lüge hangen.

        Der Knecht fragt’ darnach nimmerdar,

        Weil er an Lug gewöhnet war,

        Doch war sonst gut sein Dienst durchaus.

        Ein’s Tages früh sie ritten aus.

        Da sah der Jungherr in dem Wald

        Dort laufen einen Fuchsen alt

        Und sprach: »Schau, schau! ein großer Fuchs!«

        Der Knecht sieht ihn, antwortet flugs:

        »Habt, Jungherr, ob dem Fuchs ihr Wunder?

        Ich war in einem Land besunder,

        Darin die Füchse so groß sind,

        Wie in dem unsern Ochs und Rind.«

        Der Jungherr sprach: »Da sind, auf Glauben,

        Die Röck’ gut füttern und die Schauben,

        Wenn man im Land ‘nen Kürschner fänd,

        Der die Bälge wohl bereiten könnt’.«

        Als nun die Red’ geschwiegen dann,

        Erseufzte hart der Edelmann

        Und sprach: »Herr Gott, steh’ uns doch bei

        Auf dieser Straße. daß wir frei

        Von allen Lügen bleiben heut’,

        Auf daß wir kommen in Sicherheit

        Durch das Gewässer mit dem Leben,

        Und thu’ uns gute Herberg geben.«

        Der Knecht sprach: »Jungherr, saget frei,

        Was es mit jenem Wasser sei,

        Vor dem ihr segnet euch so sehr?«

        Der Jungherr: Lieber Knecht, nun hör’:

        Ein Wasser groß fleußt dort von weiten,

        Durch dieses müssen wir heut’ reiten,

        Dem wohnt die Kraft bei, welcher Mann

        Am Tage eine Lüg’ gethan,

        Der muß im Wasser gar ertrinken,

        Verderben und zu Boden sinken.«

        Der Knecht erschrak ob diesem Wort,

        Und als sie ritten weiter fort,

        Kamen sie an einen großen Bach.

        Der Knecht da zu dem Jungherrn sprach:

        »O Jungherr, sagt, ist das der Fluß,

        Drin ein Lügner ertrinken muß?«

        Da sagt’ voll List der Edelmann:

        »Nein, wir sind lang’ noch nicht daran.«

        Der Knecht sprach: »Herr, darum ich frage,

        Damit ich euch die Wahrheit sage.

        Ich hatt’ mich heut’ nicht recht bedacht

        Und meinen Fuchs zu groß gemacht,

        So groß nur war er seiner Höhe,

        Wie hier zu Lande wol die Rehe.«

        Der Jungherr sprach: »Ich bin sorglos,

        Der Fuchs sei gewest klein oder groß.«

        Des Knechtes Angst er wohl wahrnahm.

        Als wieder nun ein Wasser kam,

        Da sprach der Knecht: »Herr, ist es das,

        Das trägt dem Lügner solchen Haß?«

        Der Jungherr sprach: »Auch das mit nichten.«

        Darauf der Knecht: »Laßt euch berichten

        Heut’ mit dem Fuchse meinethalb,

        Der war nicht größer denn ein Kalb,

        Damit im Fluß bestehe ich.«

        Der Jungherr sprach: »Was kümmert mich

        Dein Fuchs, ob groß er war, ob klein?«

        Als beide kamen nun gemein

        Nach einem Wasser, der Knecht da fragt’:

        »Ist dies das Wasser, darvon ihr sprach’t

        Heut’ früh, daß drin die Lügner ertränken?

        So ich den Fuchs thu’ recht bedenken,

        War er wol größer keine Frist,

        Denn bei uns hier ein Widder ist.« –

        »Das ist’s noch nicht,« der Jungherr sprach.

        Als nun die Vesperzeit anbrach,

        Kamen sie zu einem Strom, der floß

        Gar schnell mit Wellen breit und groß.

        Der Knecht fragt’, ob’s das Wasser wär’,

        Davon gesprochen morgens er.

        Der Jungherr sprach: »Das ist das rechte.«

        Ob diesem Strom ward bang dem Knechte,

        Da er nicht Brücke sah noch Schiff.

        Der Angstschweiß über sein Antlitz lief,

        Er zitterte an Fuß und Hand.

        Als sie zum Wasser sich gewandt,

        Da sagte der verlogne Knecht:

        »Ich muß gestehn meine Lüge schlecht:

        Der Fuchs, davon ich gab Bescheid,

        Der war nicht größer auf meinen Eid

        Als jener Fuchs, den wir wahrnahmen,

        Als morgens durch den Wald wir kamen.«

        Des Schwankes lacht’ der Jungherr sehr

        Und sprach zu seinem Knecht: »So schwör’

        Ich dir, daß dieses Wasser pur

        Nicht andre Kraft hat und Natur

        Als andre Wasser in der Nähen,

        Die heut’ wir haben schon gesehen.«

        Darmit nahm ihr Gespräch ein Ende,

        Sie schwammen über’n Strom behende.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Bei diesem Schwank erkennt man wohl:

        Ein Mensch mit Fleiß sich hüten soll

        Vor Lügen, das mit Schande lohnt.

        Denn welcher Mensch des Lugs gewohnt

        Und hat eine zügellose Zungen,

        Wird oft zum Widerruf gezwungen,

        Daß er im Lug gefangen steht,

        Mit Spott schamroth von dannen geht.

        Wer alles sagt, was ihm einfällt,

        Von solchem niemand etwas hält,

        Ist er sonst mächtig gleich und reich,

        Gewaltig, edel und dergleich;

        Und wenn ihn Gott in seinen Tagen

        Auch einmal läßt die Wahrheit sagen,

        So thut man ihm doch nimmer glauben.

        Also thut sich der Mensch berauben

        Durch seine Lüge aller Ehr’,

        Daß man auf ihn hält wenig mehr

        Um sein verlogen Maul auf Erden:

        Oft muß er drüber schamroth werden.

        Deshalb, wer hier mit Ehr’ will walten,

        Soll seine Zung’ im Zaume halten,

        Daß sie nichts denn die Wahrheit sag’;

        Dadurch er Preis erwerben mag

        Und meidet viel des Ungemachs,

        Schand’, Schaden, Spott, so spricht Hans Sachs.
      


67. Summa aller meiner Gedichte
vom 1514. Jahr an bis ins 1567. Jahr.
(1. Januar 1567.)
	       
        	    Als man zählt’ vierzehnhundert Jahr’

        Und vierundneunzig Jahr’ fürwahr

        Nach Christi, unsres Herrn Geburt,

        Da ich Hans Sachs geboren wurd’,

        Novembris an dem fünften Tag.

        Man taufte mich auch gleich darnach,

        Gleich eben grade in dem herben,

        Grausam erschrecklichen Hinsterben,

        Das in Nürnberg regiert’, der Stadt.

        Die Seuche auch mein Vater hatt’,

        Und darzu auch die Mutter mein,

        Gott aber schonte mich allein.

        Mit sieben Jahren ich anfing,

        In die latein’sche Schule ging,

        Drin lernt’ ich Puerilia,

        Grammatika und Musika

        Ganz nach dem schlichten Brauch der Zeit;

        Doch sank’s bald in Vergessenheit.

        Als ich neun Jahr alt, dreißig Tag’

        Ich in dem heißen Fieber lag.

        Als ich nun von der Schule kam,

        Fünfzehnjährig, ich mich annahm

        Des Schusterhandwerks, ließ mich’s lehren,

        Mit meinen Händen mich zu nähren;

        Daran da lernte ich zwei Jahr’.

        Als die Lehrzeit vollendet war,

        Thät meinem Handwerk ich nach wandern

        Von einem Orte zu dem andern,

        Zuerst gen Regensburg, Passau,

        Gen Salzburg, Hall und gen Braunau,

        Gen Wels, München und gen Landshut,

        Gen Oettingen und Burghausen gut,

        Gen Würzburg und Frankfurt darnach,

        Gen Koblenz, Köllen und gen Ach;

        Wirkt’ also in dem Handwerk mein

        In Baiern, Franken und am Rhein.

        Fünf lange Jahr’ ich wandern thät

        In diese und viel andre Städt’.

        Des Spiels, der Trunkenheit, Buhlerei

        Und andrer Thorheit mancherlei

        Ich mich auf meiner Wanderschaft

        Entschlug und war allein behaft’t

        Mit hochherzlicher Lieb’ und Gunst

        Zum Meistergesang, der edlen Kunst,

        Die mir viel Kurzweil thät erwecken.

        Ich lernt’ von Meister Nunnenbecken

        Der edlen Sangeskunst Anfang.

        Wo ich im Land hört’ Meistergesang,

        Da lernte ich in kurzer Eil’

        Der Bar’ und Tön’ ein großes Theil.

        Als ich nun meines Alters war

        Fast eben im zwanzigsten Jahr,

        Da hab’ zu dichten angefangen

        Ich in des Marners Ton, dem langen,

        Mein erstes BarVergl. Nr. 1, Anm. 1. von ungefähr,
»Gloria patri, Lob und Ehr’,«

        Zu München, als man zählt’ fürwahr

        Fünfzehnhundertvierzehn Jahr,

        Half auch daselbst die Schul’ verwalten,

        Thät darnach selbst auch Schule halten

        In den Städten, wohin ich kam –

        Die erste bracht’ ich in Frankfurt zusamm’ –

        Und zog zwei Jahr’ darauf mit Glück

        Gen Nürnberg, macht’ mein Meisterstück.

        Nach dem ward mir erwählet drin

        Als Gemahlin Künigunt Kreuzerin,

        Gleich an dem St. Aegidientag;

        Den neunten Tag der Hochzeit pflag,

        Als man grad’ fünfzehnhundert Jahr

        Und neunzehn Jahre zählend war.

        Dieselbe gebar mir sieben Kind,

        Die all’ in Gott verschieden sind.

        Und als man fünfzehnhundert Jahr

        Und sechzig Jahre zählt’ fürwahr,

        Am sechzehnten des März in Frieden

        Mein erst Gemahl mir ist verschieden.

        Als man zählt’ einundsechzig Jahr,

        Am zwölften des August fürwahr

        Ward mir zu Eh’ gegeben da

        Mein zweit Gemahl, Frau Barbara

        Harscherin, und am Erichtage

        Nach St. Aegidien, ich sage,

        Hielt ich die Hochzeit schlicht und still;

        Mit ihr leb’ ich, so lang’ Gott will.

        Jedoch als man gezählt fürwahr

        Gerade fünfzehnhundert Jahr’

        Und siebenundsechzig, ich sag’,

        Januarii am ersten Tag,

        Zählt’ ich Gesäng’, Gedicht’ und Sprüch’,

        Die in der Zeit gedichtet ich,

        Und habe fleißig sie durchsucht,

        Wie in den Büchern sie gebucht.

        Der Meistersänge Bücher zumal

        Befand ich sechzehn an der Zahl,

        Aber der Spruchbücher sind gewesen

        Siebzehn, die ich durchgelesen;

        Das achtzehnte war angefangen,

        Doch nicht vollendet nach Verlangen.

        Da ich meine Gedichte fand,

        Alle geschrieben mit eigner Hand.

        Die vierunddreißig Bücher ich nahm:

        Darin summirte ich zusamm’

        Zuerst die Meistersäng’ allein,

        Die von mir sind gedichtet fein

        In diesen dreiundfünfzig Jahren:

        Drin schriftgemäße Bare waren

        Aus dem alten und neuen Testament,

        Auch aus den Büchern Mose vollend’t,

        Aus Gesetz und Propheten nicht wenige,

        Den Richtern und den Büchern der Könige,

        Dem ganzen Psalter in der Summ

        Den Büchern Maccabäorum;

        Die Sprüche Salomons hernach

        Und aus dem Buch Jesus Sirach,

        Den Evangelien und den Briefen,

        Auch aus der Offenbarung Tiefen –

        Aus allem hab’ ich viel gedichtet,

        In Meistergesänge zugerichtet

        Mit kurzer Glosse und Auslegung

        Aus guter christlicher Bewegung,

        Einfach ganz nach der Schrift Verstand

        (Die nun mit Gottes Hilf’ bekannt

        Im deutschen Land bei Jungen und Alten),

        Damit viel Singschulen sei’n gehalten

        Zu Gottes Ruhm, Preis, Lob und Glorie;

        Auch manche weltliche Historie,

        Darin die Guten stehn erhaben,

        Jedoch der Argen Lob vergraben,

        Aus den Geschichtsschreibern zugericht’t;

        Auch manches artige Gedicht

        Aus den weisen Philosophis,

        Darinnen deutlich ich bewies,

        Wie Tugend hoch zu loben sei

        Beim menschlichen Geschlecht, darbei,

        Wie schändlich sei’n die groben Laster,

        Die alles Unglückes Zugpflaster;

        Auch schrieb ich manche poet’sche Fabel,

        Die gleich wie in einer Parabel

        Mit verborg’nen, verblümten Worten

        Künstlich vermelden aller Orten,

        Wie gar hochlöblich sei die Tugend

        So für das Alter wie für die Jugend,

        Dergleich wie Laster sei’n so schändlich.

        Darin sind auch enthalten endlich

        Schulkünst’, Straflehren, Logik, Ränke,

        Auch mancherlei kurzweil’ge Schwänke,

        Daß sie zur Freud’ der Trauer frommen;

        Doch alle Unzucht ausgenommen.

        In einer Summe dieser Bar

        Im Meistersang in allem war

        Gerade zweiundvierzig hundert,

        Noch fünfundsiebzig ausgesundert;Also 4275 Meistergesänge.

        Waren gesetzt in zweihundert schönen

        Und fünfundsiebzig Meistertönen;

        Darunter waren dreizehn mein.

        Das alles sich geschrieben fein

        In den sechzehn Gesangbüchern fand.

        Dann nahm geschwinde ich zur Hand

        Auch die achtzehn Spruchbücher mein,

        Durchsucht’ drin die Gedicht’ allein.

        Da fand ich fröhlicher Komödien,

        Dergleichen trauriger Tragödien,

        Auch lust’ger Spiel’, die ich gemacht,

        In Summa bei zweihundertacht,

        Von denen man die meisten hat

        Gespielt auch in Nürnberg, der Stadt,

        Auch andern Städten nah und weit,

        Nach denen man schickte, meiner Zeit.

        Nach dem fand ich darinnen frei

        Geistlich und weltlich mancherlei

        Gespräch’ und Sprüch’ vom Lob der Tugend,

        Von guten Sitten für die Jugend,

        Auch höflicher Sprüche mancherlei

        Aus der verblümten Poeterei

        Und auch von manchen weisen Heiden,

        Denen Natur thät Witz bescheiden;

        Auch Fabeln mancherlei und Schwänke,

        Lachbare Possen, seltsame Ränke,

        Doch nicht zu unverschämt und grob,

        Daß man nähm’ Freud’ und Kurzweil drob,

        Jedoch darbei das Gute verstehe

        Und alles Argen müßig gehe.

        Dieser Gedicht’ von meiner Hand

        Ich tausend und siebenhundert fand,

        Doch ist nur ungefähr die Zahl

        Von den Gedichten überall.

        Bekannt gemacht drei Bücher sind

        Im Drucke schon, darin man find’t

        Achtundachtzig Stück und siebenhundert –

        Darob sich mancher Mann verwundert;

        Buch vier und fünf ist zum Druck bestellt,

        Ein jedes ein paar hundert hält.

        Auch werden da gebracht ans Licht

        Etliche meiner Spruchgedicht’.

        Auch fand ich in den Büchern geschrieben

        Artiger Dialoge sieben,

        Doch ungereimet, in der Prose,

        Ganz klar und deutlich, ohne Glosse.

        Nach dem fand ich auch in der Menge

        Psalmen und andre Kirchensänge,

        Auch veränderte geistliche Lieder,Damit sind geistliche Lieder gemeint, die er nach Volksliedern gedichtet hat.

        Auch Gassenhauer hin und wieder,

        Und Lieder auch von Kriegsgeschrei,

        Etliche Buhllieder auch darbei,

        Deren Zahl, zusammengenommen,

        Auf dreiundsiebzig ist gekommen,

        In Tönen schlicht und ohne Tand.

        Von denen sechzehn ich erfand.

        Als meine Werk’ ich inventirt,

        Mit großem Fleiße hatt’ summirt

        Aus den Spruchbüchern um und um,

        Da waren Summa Summarum

        Sprüch’ und Gesäng’ mit gutem Glück

        Sechstausend und achtundvierzig Stück

        In meinen Büchern überall –

        Eh’r mehr als wen’ger in der Zahl –,

        Ohn’ die, so waren kurz und klein,

        Die ich nicht hab’ geschrieben ein.

        Die hier vermeldeten Gedicht’

        Sind allzusammen zugericht’t

        (So viel mir ausweist die Memorie)

        Zu Gottes Preis, Lob, Ruhm und Glorie,

        Und daß sich seine Lehr’ verbreit’

        Bei allen Christen fern und weit,

        Gesangsweis in gereimten Worten,

        Daß auch in Deutschland aller Orten,

        Beim Alter und auch bei der Jugend,

        Das Lob der Sitte und der Tugend

        Gerühmt werd’ und gepriesen hoch;

        Mißachtet und verdammt jedoch

        Das schändliche und grobe Laster,

        Das alles Uebelen Zugpflaster,

        Wie mir darvon nach meinem Leben

        Meine Gedicht’ auch werden Zeugniß geben,

        Dieweil die Zahl meiner Gedicht’

        Ich hab’ dem Schlusse zugericht’t

        In meinem Alter, als ich war

        An Alter zweiundsiebzig Jahr’

        Zwei Monat’ und etliche Tag’;

        Woraus man wol entnehmen mag,

        Daß der Spruch von den Gedichten mein

        Gar wol wird mein Valete sein.

        Weil mich das Alter hart vexirt,

        Mich drückt, beschwert und karcerirt,

        Daß ich nun billig kann ausruhn,

        Und meine Gedichte lasse nun

        Dem gutgesinnten gemeinen Mann,

        Daß er mit Gott sich bess’re dran.

        Gott preis’ ich, der mir sandt’ herab

        So mildigliche Gottesgab’,

        Als einem ungelehrten Mann,

        Der nicht Latein noch Griechisch kann. –

        Daß seine Dichtung blüh’ und wachs’

        Und Früchte bring’, das wünscht Hans Sachs.
      


68. Die Werke Gottes sind alle gut,

    Wer sie im Geist erkennen thut.
(26. Februar 1568.)
	           
        	    Als ich in meiner Kindesjugend

        Erzogen ward zu Sitt’ und Tugend,

        Von meinen Aeltern zu Zucht und Ehre,

        Dergleich hernach auch durch die Lehre

        Der Präceptoren auf hoher Schule,

        So saßen auf der Künste Stuhle,

        Der Grammatika, Rhetorika,

        Der Logika und Musika,

        Arithmetika, Astronomia,

        Poeterei, Philosophia –

        Ward meinem sinnigen Verstand

        Die Lehr’ durch hohen Fleiß bekannt.

        Ich lernt’ da Griechisch und Latein

        Wol reden artig, wahr und rein;

        Auch Rechnen lernt’ ich mit Verstand,

        Die Ausmessung von mancherlei Land;

        Ich lernt’ die Kunst auch der Gestirn’,

        Die Geburt der Menschen judizir’n,

        Auch die Erkenntniß der Natur

        Und aller ird’schen Kreatur

        In Erd’ und Feuer, Luft und Meer;

        Darzu mit herzlichem Begehr

        Begriff ich Sangeskunst subtil,

        Manch lieblich süßes Saitenspiel;

        Lernt’ endlich auch Poeterei,

        Darin ans Licht zu geben frei

        So manches höfliche Gedicht.

        Hab’ drin besonders aufgericht’t

        Manch schöne wunderbar’ Historia,

        Wohl zu behalten in Memoria,

        Macht’ auch in Deutsch eine Komödie,

        Doch nicht ungleich einer Tragödie,

        Mit artigen und scharfen Lehren

        Für geistliche und weltliche Herren,

        Rein von dem klaren Gotteswort:

        Die hab’ vollendet ich am Ort

        Zu Nutz der ganzen Christenheit.

        Auch fiel mir zu in dieser Zeit

        Viel Wohlfahrt in so manchem Stück,

        Als Reichthum, Ehr’, Lob, großes Glück,

        Wohlgezogne Kind, ein treues Weib,

        Schön, stark und von gesundem Leib.

        Ein jeder hielt mich hoch und ehrlich,

        Auch hielt ich tapfer mich und herrlich.

        All diese Gaben nahm ich schier,

        Als hätt’ ich selber sie von mir,

        Von Natur und durch Geschicklichkeit,

        Durch Kunst und sinnige Weisheit;

        Und also fiel mein Fleisch und Blut

        In Stolz und prahlenden Hochmuth.

        So ich gottlos in Hochfahrt schwebte,

        An pharisäischen Werken klebte,

        Hab’ drin mein Leben zugebracht

        Und wenig nur an Gott gedacht,

        Der ich doch eine jede Gabe

        Von Gott allein empfangen habe.

        Ich hörte wol das Gotteswort

        Und Evangelium an dem Ort,

        Doch half von Gott kein freundlich Locken:

        Die Hochfahrt thät mein Herz verstocken,

        Daß es mir nicht ins Gewissen ging

        Und ich blind war für diese Ding’.

        Nicht wohnte Gottesfurcht in mir,

        Mein Herz war sicher und meine Gier,

        Hielt mich gerecht und fromm fürwahr

        Wie der Gleißner im Tempel gar,

        Mein sündig Leben, elend, schlecht,

        Erkannt’ ich nie im Grunde recht,

        Bis endlich mich der Herre gar

        Zu sich heranzog bei dem Haar:

        Er stürzte mich durch schweren Fall

        Ans meiner Höh’ herab zuthal:

        Von meinem sündigen Gewissen

        Ward erst genagt ich und gebissen,

        Als ob die Welt zu eng wollt’ werden.

        In solchen ängstlichen Beschwerden

        Glaubt’ ich auf Erden sicherlich

        Alle Kreatur wär’ wider mich.

        Es war mir Freud’ und Trost entschwunden,

        Hab’ in Ehr’ und Gut nicht Trost gefunden.

        Nicht Essen, Trinken, Saitenspiel

        Erfreut’ mein traurig Herze viel,

        Die Hoffnung mein war ganz verloren,

        Wünscht’ oft, ich wäre nie geboren.

        In solcher Angst bedünkte mich,

        Schon wär’ im Höllenschlunde ich

        Und wär’ von Gotte ganz verlassen;

        Verzweiflung kämpfte ohne Maßen

        In meinem Innern Nacht und Tag.

        In solcher Anfechtung ich lag,

        Verdrießlich war mir meine Kunst,

        Auch guter Freunde Lieb’ und Gunst;

        In so großer Schwermüthigkeit

        Lag mein Gewissen lange Zeit;

        Dacht’, wenn mein Fall wird offenbar,

        Bin ich beim Volk verachtet gar.

        Endlich an König David dachte,

        Wie Gott den auch zu Falle brachte

        Mit Bathseba, wie uns denn sagt

        Der Psalm, drin er so herzlich klagt

        Der Sünden, daß ihm Gott verzeih’,

        Bis Gott ihn wieder machte frei,

        Den guten Geist ihm wiedergab.

        Da fing ich an und ließ nicht ab,

        Zu Gott zu beten in Reu’ und Leid,

        Hofft’, daß mich seine Güt’ erfreut’,

        Wiewol er lang’ mit Gnad’ verzog,

        Um meine Hoffnung mich oft betrog.

        Da hab’ ich meine Schwäch’ erkannt,

        Daß man in mir nichts Gutes fand

        Von Natur – nur Sünd’ und Schad’ und Schand’,

        Wo Gott von mir zog seine Hand;

        Erkannte erst mein elend Leben:

        Gott hatt’ mir Gaben gut gegeben,

        Geistlich und leiblich, doch darob

        Hatt’ ich nicht Preis gesagt und Lob,

        Wie ich ihm schuldig wär’ gewesen.

        Drum hat er mit der Strafe Besen

        Den stolzen Sohn gezüchtigt schwer,

        Daß er demüthig wieder wär’.

        Da erst erkannten Herz und Muth,

        Daß mir der Besen nütz’ und gut,

        Weil seiner Güt’ entflohn ich war.

        Da zog er mich zu sich beim Haar

        Mit Plagen, Strafen, Sünd’ und Schand’,

        Doch stets mit väterlicher Hand.

        Nun merk’ ich seine Gnad’ und Güte;

        Dargegen mein gottlos Gemüthe,

        Das ist zum Bösen nur geneigt,

        Wie täglich unser Wandel zeigt,

        Dem Fleisch und Blut ist untergeben,

        Thut Gottes Willen widerstreben,

        Und siebenmal den Tag wol fällt,

        Sobald uns Gott nicht oben hält.

        Durch Kreuz und harten Fall uns stürzt,

        Daß unser Stolz werd’ abgekürzt,

        Daß wir erkennen gründlich recht,

        Wie alle wir unnütze Knecht’

        Und arme Sünder unsre Zeit,

        Zu denen Gottes Barmherzigkeit

        Vom Himmel hat herabgesandt

        Jesum Christum, den Heiland,

        Der an dem Kreuze für uns starb

        Und ew’ge Huld und Gnad’ erwarb

        Uns bei dem Himmelsvater sein.

        Fürsprecher ist er uns allein

        Und Mittler auch in aller Noth

        Zwischen uns Sündern und auch Gott,

        Dieweil er täglich für uns bitt’t,

        Versöhnt und treulich uns vertritt,

        Wenn herzlich man nur zu ihm schreit.

        Ihm sei Lob, Ehr’ in Ewigkeit

        Und ew’ge Freude blüh’ und wachs’;

        Das wünschet herzlich auch Hans Sachs.
      


69. Der Gesang der vollen Brüder.
(25. März 1568.)
	       
        	    Wer hier vorbei geht, schau’ geschwind

        Auf uns, die vollen Brüder wir sind

        Und all’ das Gaudeamus singen,

        Fortunas Lob die Becher klingen,

        Den Bacchus haben wir erwählt,

        Zu unserm Abgott aufgestellt.

        Was Gut uns ließen Mütter und Väter,

        Als unsere zeitlichen Wohlthäter,

        Das alles geht mit uns zu Grund’,

        Das alles fährt durch unsern Schlund.

        Die Vögel woll’n wir lassen sorgen,

        Abend ist besser denn sieben Morgen

        Mit Saufen, Schlemmerei und Fressen,

        Da alles Unglücks wir vergessen,

        Fröhlich das Gaudeamus singen

        Mit allen kurzweiligen Dingen.

        Wer sein Gut spart, nicht Tag und Nacht

        Auch schlemmt, der wird von uns verlacht.

        Wir achten keiner Sitt’ und Tugend:

        Wie wir es trieben in der Jugend,

        So treiben wir’s im Alter auch.

        Das ist so unser alter Brauch,

        Und so geht Hauptgut und Gewinn

        Mit unsrer Prasserei dahin.

        Zwölf Pfund verzehren wir vom Thaler,

        Sind gute Borger, böse Zahler.

        Gute Gesellen und böse Väter,

        Beständig wie Aprillenwetter.

        Wenn es dann an das Alter geht,

        Erst unsre Sach’ baufällig steht.

        So leer und öd’ steht unser Haus,

        Der beste Hausrath ist heraus,

        Alles Silbergeschirr, Kupfer und Zinn

        Ist mit der Schlemmerei dahin,

        Dergleichen Kleider und Bettgewand

        Steht bei den Juden aus als Pfand,

        Und ist nichts da als Angst und Noth,

        Da uns erst gute Hilf’ thät’ Noth.

        So wir sind alt, kraftlos und krank,

        Vergehet uns der frohe Sang,

        Wir singen dann nur »weh mir, weh!«

        Bis die arme Seele von uns geh’.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Drum nehm’ ein Mann an uns sich Lehre

        Und in dem Hause mäßig zehre,

        Wie es trägt Handel und Gewerbe,

        Damit er Nahrung sich erwerbe,

        Daß er im Alter habe Zehrung

        Sammt Weib und Kindern mit Verehrung,

        Bis ihn Gott nimmt aus diesem Leben,

        Darfür das ew’ge ihm zu geben,

        Wo End’ wird alles Ungemachs –

        Das wünschet allen uns Hans Sachs.
      


70. Ein Klaggespräch über die bitter unglückliche Liebe.
(25. September 1568.)
	               
        	    Früh Morgens ging ich einst spazieren,

        Hin in des grünen Walds Revieren;

        Da hört’ ich heimliches Gespräch

        Im Busch ganz nahe meinem Weg.

        Thät durch das Buschwerk dorthin schauen:

        Da saß ein Gesell bei einer Frauen.

        Ich horchte auf ihr freundlich Sagen –

        Da war es nichts als bittres Klagen.
      
	Die Fraue spricht.
      
	
        	Das Fräulein sah ihn sehnlich an

        Und sprach zum Jüngling seufzend dann:

        »Herzlieb, wie seh’ ich dich so selten!

        Sag’ mir doch, was ich muß entgelten?«
      
	Der Jüngling antwortet.
      
	
        	Der Jüngling wiederum anfing:

        »Oftmals ich dir zu Liebe ging,

        Und dich doch nie ersehen kunnt’;

        Deß trauert’ ich von Herzens Grund,

        Glaubt’ deine Huld verloren mir

        Und deine Freundschaft für und für.

        Die Eifersucht brach mir das Herz,

        Die Sehnsucht bracht’ mir heimlich Schmerz.«
      
	Die Fraue spricht.
      
	
        	Sie sprach: »Kennst nicht meinen treuen Muth?

        Ich hab’ gewagt Leib, Ehr’ und Gut

        Mit dir. Ist das mein Lohn jetzt, sag’?«
      
	Der Jüngling spricht.
      
	
        	»Herzlieb, fahr’ wohl!« der Jüngling sprach;

        »Der Argwohn bracht’ mich auf die Spur,

        Weil ich dich jetzt seh’ selten nur.«
      
	Die Fraue spricht.
      
	
        	Das Fräulein sprach: »Verleumder viel,

        Die sehn genau uns auf das Spiel,

        Wenn ich bei Tage dich seh’ kommen

        Oder deinen Ruf bei Nacht vernommen,

        Wag’ aus dem Fenster ich nicht zu sehen

        Aus Furcht, es möcht’ dir ‘was geschehen.«
      
	Der Jüngling spricht.
      
	
        	Er sprach: »Heut’ Nacht war’s mir nicht weit:

        Es jagte mich um Mettenzeit

        Mit bloßer Wehr der Schergen Hauf

        Vor deine Thüre gleich herauf.«
      
	Die Fraue spricht.
      
	
        	Sie sprach: »Das macht mir Sorgen schwer!

        Unglück mich jagt, wohin ich kehr’.

        Mein Mann will mir auch nimmer trauen

        Und thut gar wachsam auf mich schauen.«
      
	Der Jüngling spricht.
      
	
        	Der Jüngling sprach: »Merkt es dein Mann,

        Dann bleib’ ich nicht und geh’ hindann,

        Sonst kostet’s Leben mich und Leib.«
      
	Die Fraue spricht.
      
	
        	Da ward betrübt das zarte Weib,

        Umfing den Jüngling mit den Armen

        Und sprach: »Bleib’, thu’ dich mein erbarmen!«
      
	Der Jüngling spricht.
      
	
        	Der Knabe also da begann:

        »Deine Brüder sehn mich tückisch an,

        Als ob sie merken unsre Lieb’.

        Nicht gut wär’s, wenn ich länger blieb’.«

        Darmit das Fräulein er umfing,

        Nahm Urlaub, traurig von ihr ging;

        Sie rang die Händ’ und rauft’ ihr Haar.
      
	Der Beschluß.
      
	
        	Da dacht ich nur – und das ist wahr –,

        Daß in der süßen Lieb’ verborgen

        Viel Unglück liegt und viele Sorgen,

        Klag’, Eifersucht und Zänkerei,

        Sehnsucht und Trauern mancherlei,

        Zu schweigen von dem letzten Scheiden,

        Ein Leiden, schwer vor allen Leiden,

        Woraus Elend gar viel erwachs’.

        Nun fahre hin! so spricht Hans Sachs.
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